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Die Toteninsel

Irgendwo klagte schaurig ein Käuzchen. Es klang wie der Weckruf für einen Toten. Die Nacht war erfüllt vom gespenstischen Säuseln des Windes und vom unheimlichen Rauschen einer nahen Brandung. Der geisterhafte Ruf des Käuzchens wiederholte sich. Er schien in die Erde einzudringen und den Toten in seinem Grab zu erreichen. Der Leichnam regte sich. Erdkrümel rieselten von dem frisch aufgeworfenen Grabhügel herunter. Es hatte den Anschein, ein Maulwurf würde sich durch den Hügel wühlen. Aber dann klaffte die Erde jäh auf, und im bleich schimmernden Mondlicht war eine zuckende Totenhand zu sehen…


»Was wirst du mit dem vielen Geld machen, du alter Mistbock?« fragte Bill Bourbon seinen Freund Jim Hooks. »Mit den wilden Weibern verludern?«

»Noch hab’ ich das Moos nicht«, gab Hooks zurück. »Wenn du mich auf den Kopf stellst, fallen höchstens zehn Cents aus meinen Taschen.«

»Eben deshalb drehen wir das Ding ja. Wir haben uns entschlossen, der chronischen Schwindsucht unserer Geldbörse den Kampf anzusagen. Zweihunderttausend Eier für jeden – mindestens.« Bourbon verdrehte die Augen und schnalzte mit der Zunge. »Soviel Geld habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen.«

»Ich auch nicht.«

»Dabei sind die Banken bis unters Dach vollgestopft mit Moneten. Man muß nur den Mut aufbringen, die Brüder zur Kasse zu bitten, das ist alles. Ist doch eine bodenlose Ungerechtigkeit, daß die einen viel zuviel Zaster haben, während die andern ihre letzten Bucks zusammenkratzen müssen, um sich eine Kanone kaufen zu können.«

»Würde es dir besser gefallen, wenn jeder dasselbe besäße?«

»Ja.«

»Kommunist.«

»Blödsinn.«

»Es ist die Lehre des Kommunismus, daß jeder…«

»Ja, ja, ja. Halt mir bloß keinen politischen Vortrag. Du weißt, daß ich das nicht vertragen kann.«

Bill Bourbon und Jim Hooks saßen in einem Thunderbird, den sie vor zehn Minuten gestohlen hatten. Schließlich fährt man nicht mit dem eigenen Wagen vor, wenn man die Absicht hat, eine Bank auszurauben.

Und genau das hatten Bourbon und Hooks vor.

Bill atmete tief ein. Er war ein kraftstrotzender Junge mit breiten Schultern und langem Blondhaar.

Er sah sich selbst nicht als Verbrecher, obwohl er die Gesetze laufend verletzte. Er nannte das: »Dem Glück auf die Beine helfen.« Und diesmal sollte dem Glück ganz besonders gründlich auf die Sprünge geholfen werden.

Sie waren zu einer kleinen Fleischerbank unterwegs, wo sie wochenlang ausbaldowert hatten, daß an jedem Freitag mühelos vierhunderttausend Dollar abzuholen waren, wenn man es geschickt genug anstellte.

»Weißt du, was ich mit meinem Anteil mache, Jim?«

»Was?«

»Ich kaufe mir ein schönes Haus in einer herrlichen Gegend, und den Rest lege ich gewinnbringend an.«

»Hört sich recht vernünftig an.«

»Das ist es auch.«

»Ich zerbreche mir erst den Kopf darüber, was ich damit anfange, wenn es mir zur Verfügung steht«, sagte Jim Hooks. Er war dunkelhaarig, sah gut aus und kam bei den Girls an.

Er hatte nur einen großen Fehler: die Spielleidenschaft. Bill Bourbon befürchtete, daß sie den Freund innerhalb kürzester Zeit um seinen ganzen Anteil bringen würde.

Aber das war nicht seine, sondern ganz allein Jims Sache. Jeder sollte nach seiner Fasson glücklich werden. Wenn es Jim gefiel, das Geld zu verspielen und die Puppen tanzen zu lassen, dann war Bill das recht. Er für seinen Teil wollte die Dollar zusammenhalten. Ihm würden sie nicht durch die Finger rinnen wie dem Komplizen.

Bill Bourbon nahm den Fuß vom Gaspedal zurück. »Die Masken!« sagte er.

 Jim Hooks holte zwei schwarze Strickstrümpfe aus seiner Jacke.

»Wir sind gleich da«, sagte Bourbon mit belegter Stimme.

»Aufgeregt?«

»Ja. Und du?«

»Ein bißchen.«

»Das gehört dazu.«

»Selbst die routiniertesten Schauspieler haben vor jedem Auftritt Lampenfieber.«

»Du vergleichst dich mit ‘nem Künstler?«

»Warum nicht? Ist es denn keine Kunst, eine Bank zu beklauen?«

Bourbon tippte kurz auf die Bremse. Er stellte den Thunderbird im Halteverbot ab, ließ den Motor laufen.

Die Bank war schräg gegenüber. Ein unscheinbares Geldinstitut. Gar nicht attraktiv und nicht im entferntesten so protzig wie die Filialen der großen Banken.

Jim Hooks prüfte den Sitz seiner Pistole, die in seinem Gürtel steckte.

Bourbon wies auf die Waffe. »Geschossen wird nur im Notfall. Es genügt mir, ein Räuber zu sein. Auf die Bezeichnung Raubmörder lege ich keinen Wert.«

»Hältst du mich denn für einen Killer?« fragte Hooks entrüstet.

»Ich wollt’s nur gesagt haben. Schließlich läßt man sich, wenn man nervös ist, leicht zu etwas hinreißen, was man normalerweise nicht tun würde.«

»Ich werd’ mit meinem Nervenstreß schon fertig. Kümmere du dich lieber um dich selbst!«

»Was ist? Wollen wir uns jetzt streiten – oder die Bank ausrauben?« fragte Bill Bourbon ärgerlich.

»Ach, halt die Klappe«, erwiderte Hooks und zog sich eine der beiden Masken über den Kopf. Aus den Gucklöchern funkelten seine gesprenkelten Augen.

Bourbon maskierte sich ebenfalls rasch. Er drehte sich um und griff nach einer Tasche aus grauem Segeltuch mit Holzbügel.

»Fertig«, sagte er.

»Dann wollen wir mal«, meinte Hooks.

Sie sprangen aus dem Thunderbird, dessen Motor weiter blubberte. Mit langen Sätzen überquerten sie die Straße.

Bill Bourbon stürmte als erster in die Bank. Jetzt zog er seine Waffe. Drei Kunden waren in der Bank: zwei Männer, eine Frau. Hinter dem Pult standen zwei weibliche Angestellte. Außerdem gab es noch den Kassierer und einen weiteren Bankangestellten, der an einem Schreibtisch saß und über Kontoblätter gebeugt war.

Ja, und dann war da noch ein grauhaariger Polizist, der für die Sicherheit der Leute und des Geldes verantwortlich war.

Bourbon und Hooks wußten, daß sie ihn hier antreffen würden. Seine Anwesenheit überraschte sie nicht.

Der Befehl, den Bill Bourbon mit verstellter Stimme rief, galt für alle Anwesenden: »Hände hoch!«

Die Kundin stieß einen bestürzten Schrei aus. Um ein Haar wäre sie in Ohnmacht gefallen.

Alle anderen reagierten beinahe gelassen. Sie wußten, daß sie die Bankräuber nicht provozieren durften und versuchten sich zu beherrschen.

Mit drei Schritten war Jim Hooks bei dem Cop. »Umdrehen!«

Der Mann kam dem Befehl nach.

 Hooks schaltete ihn mit einem dosierten Schlag aus.

Bourbon hatte inzwischen dem Kassierer die Segeltuchtasche zugeworfen. »Los! Räum alles Geld ein! Mach schnell! Wir haben wenig Zeit, wie du dir denken kannst!«

Hooks wedelte mit seiner Waffe. Er dirigierte Kunden und Bankangestellte in einen Nebenraum.

Nachdem er sämtliche Telefone zerstört hatte, schloß er die Leute ein. Den Schlüssel warf er auf die Straße hinaus.

Der Kassierer setzte sein Leben nicht aufs Spiel, sondern packte den Gangstern alles in die Tasche, was sie haben wollten.

Vierhundertfünfzigtausend Dollar fielen den Maskierten in die Hände. Hooks zerschlug mit der Pistole noch schnell das Glas einer Vitrine und nahm etliche Golddukaten an sich, die darin ausgestellt waren.

Als er sich auch noch über das Silber hermachen wollte, rief ihm Bill Bourbon zu: »Laß das! Wir hauen ab!«

Er befahl dem Kassierer, sich mit dem Gesicht zur Wand zu drehen, schlug ihn aber nicht nieder, sondern setzte sich im Krebsgang vom Kassenschalter ab.

Er erreichte mit Hooks die Tür.

Der Komplize ließ ihm den Vortritt – und das wurde ihm zum Verhängnis.

Jim Hooks hatte nicht fest genug zugeschlagen, deshalb kam der grauhaarige Polizist früher als geplant zu sich.

Der Mann brauchte nur wenige Lidschläge, um sich zu sammeln. Er sah die beiden Maskierten.

Der eine trug eine prall gefüllte Tasche. Er verließ die Bank als erster. Der Cop zielte mit seinem Dienstrevolver auf den zweiten und drückte ab.

Krachend entlud sich die Waffe.

Hooks verspürte einen harten Schlag. Er riß erschrocken die Augen auf und stammelte: »O Gott…«

Bill Bourbon wirbelte auf der Straße bestürzt herum. Er sah Jim und wußte, daß es ihn arg erwischt hatte.

»Komm!« rief er heiser. »Schnell! Komm!«

Hooks torkelte durch die Tür. Bourbon sprang in den Thunderbird. Er warf die Geldtasche in den Fond und fuhr los. Er stoppte nur ganz kurz, um Jim einsteigen zu lassen.

Dann raste er wie der Teufel durch die Straße.

Jim Hooks lehnte mit schmerzverzerrtem Gesicht an der klappernden Tür. Er hatte sie schlecht geschlossen.

Sein Ächzen ging Bourbon durch Mark und Bein. »Ist es sehr schlimm, Jim?«

»Schlimmer geht’s nicht – verdammt.«

»Mach dir keine Sorgen, du kommst wieder auf die Beine. Du bist zäh, Junge.«

»Nein, Bill. Mit mir ist bald nichts mehr los.«

»Red doch kein Blech.«

»So etwas fühlt man.«

»Das behaupten sie immer im Kino. Aber ist einer von denen schon mal wirklich gest… Jim, reiß dich zusammen. Du hast jetzt einen Haufen Geld. Denk an die vielen Puppen, die du damit tanzen lassen kannst…«

Schweißtropfen bildeten sich auf Hooks’ Stirn. »Ich fürchte, daraus wird nun nichts mehr, Bill.«

»Jetzt hör aber auf.«

»Es hat mich wirklich schlimm erwischt. Der verfluchte Cop…«

»Laß dich nicht unterkriegen, Junge.«

 »Ich fühle, daß ich nicht über die Runden komme.«

»Du darfst nicht gleich ans Schlimmste denken, nur weil du im Moment Schmerzen hast.«

»Tu mir den Gefallen und verschone mich mit deinen aufbauenden Sprüchen. Die sind ja doch nichts wert.«

Bourbon zwang sich, langsamer zu, fahren, damit keine Verkehrsstreife auf sie aufmerksam wurde, denn das hätte ihnen im Moment gerade noch gefehlt.

Jim sackte mehr und mehr in sich zusammen. Sein Gesicht wurde kreideweiß.

»Junge, halte durch!« krächzte Bill Bourbon. Er warf einen Blick in den Rückspiegel, und plötzlich zog sich seine Kopfhaut zusammen. Er sah blitzende Rotlichter.

Da war ein Patrolcar hinter ihnen her. Jetzt hörte Bourbon auch die jammernde Sirene. Das machte ihn konfus.

»Die Bullen sind hinter uns her!« schrie er.

Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Wagen schoß unter einer Brücke hindurch.

»Wenn du so rast, riskierst du Kopf und Kragen«, sagte Jim Hooks.

»Immer noch besser, als in den Knast zu gehen.«

»Wäre es nicht vernünftiger, das Handtuch zu werfen?«

»Kommt nicht in Frage. Die verdammten Bullen kriegen mich nicht. Und dich auch nicht.«

Bourbon stoppte den Thunderbird in einer dreckigen Straße vor einem schäbigen Abbruchhaus.

Der Streifenwagen war noch nicht zu sehen, aber die Sirene war bereits zu hören. Sie trieb Bill Bourbon zu größter Eile an. Er hetzte um das Fahrzeug herum, riß beide Türen auf, griff nach der Geldtasche und nach dem Komplizen, riß beide aus dem Wagen.

Schon nach dem zweiten Schritt sank Jim Hooks in den Knien ein. Bill Bourbon ließ den Freund jedoch nicht zu Boden gehen. Er packte fester zu und schleppte Hooks keuchend in das Haus, das eigentlich niemand mehr betreten durfte.

Bourbon spürte etwas Klebriges zwischen seinen Fingern.

Blut!

Atemlos zerrte Bill Bourbon den Freund mit sich. Sie gelangten in einen leeren Raum. Hier ließ Bourbon den Schwerverletzten vorsichtig zu Boden gleiten.

Jim lehnte sich an die Wand.

Bourbon zog wütend seine Pistole. Er hörte draußen vor dem Haus Pneus quietschen. Dann trappelnde Schritte.

Die Cops kamen.

»Denen werde ich einen heißen Empfang bereiten!« knurrte Bourbon.

Er sah einen der Polizisten und schoß sofort: Der Mann federte erschrocken zurück.

»Werfen Sie die Waffe weg!« schrie jemand. »Hier ist die Polizei! Jeder Widerstand ist zwecklos! Ergeben Sie sich!«

»Verdammt, wenn ihr uns haben wollt, müßt ihr uns holen!« schrie Bourbon zurück.

»Seien Sie vernünftig!«

»Hau ab, sonst gibt es hier ein Blutbad!«

Ein zweiter Streifenwagen traf ein.

 Und einige Minuten danach kam ein dritter hinzu.

Jetzt sprach einer der Cops über Lautsprecher. »Zwingen Sie uns nicht, Sie mit Gewalt herauszuholen!«

»Schert euch zum Teufel!« brüllte Bill Bourbon. Er feuerte, ohne einen Polizisten zu sehen, wollte lediglich dokumentieren, wie gefährlich er war.

»Bill!« stöhnte in diesem Augenblick Jim Hooks.

»Ja, Jim?«

»Ich glaube, jetzt ist es soweit…«

Bourbon sank vor dem Freund auf die Knie. »Mensch, mach keine Sachen. Du kannst dich doch jetzt nicht aus dem Staub machen. Das darfst du nicht. Verdammt noch mal, das erlaube ich einfach nicht.«

Hooks lächelte mitleidig. »Darauf hast du doch keinen Einfluß. Kein Mensch kann dem Tod ins Handwerk pfuschen. Da läßt er sich nichts dreinreden.«

Hooks’ Lider flatterten.

Er hatte es schwer mit dem Sterben.

Endlich tat er seinen letzten Atemzug. Dann fiel sein Kopf zur Seite, und er kippte um.

Bourbon war noch nie so unmittelbar mit dem Tod konfrontiert gewesen. Der Anblick des toten Freundes versetzte ihn in Panik. »Kommen Sie mit erhobenen Händen und unbewaffnet heraus!« verlangte die kalte Lautsprecherstimme. »Wir haben das Gebäude umstellt! Sie haben keine Chance, uns zu entkommen!«

Bill Bourbon hörte kaum hin.

Fassungslos starrte er auf seinen Freund, und er konnte nicht begreifen, daß Jim jetzt nicht mehr lebte.

***

Die Witwe trug Schwarz. Sie war trotz des Kummers, der in ihren Augen zu erkennen war, eine feierliche Schönheit.

Frank Esslin hatte sie und ihren Mann auf den Tonga-Inseln kennengelernt. Esslin hatte da beruflich zu tun gehabt. Er war als Arzt für die WHO – die Weltgesundheitsorganisation – tätig, und sein Fachgebiet war die Tropenmedizin.

Cloris und Charlton Leachman hatten auf den Tonga-Inseln Urlaub gemacht. Er eine kerngesunde, elegante Erscheinung. Sie ein bißchen zerbrechlich wirkend.

Und doch ergänzte sich das Ehepaar Leachman auf eine geradezu perfekte Weise.

Als Frank Esslin die telegrafische Nachricht vom unerwarteten Tod des berühmten Konzertpianisten Charlton Leachman in New York erhalten hatte, hatte er sich in die nächste Maschine gesetzt und war nach Los Angeles geflogen, um der Witwe als Freund in ihrer schwersten Zeit beizustehen.

Er wußte, daß sie ein schwaches Herz hatte, und es war erstaunlich, daß sie der Schock über das plötzliche Ableben ihres Mannes nicht umgebracht hatte.

Die blonde Frau stand am Fenster und blickte in den Garten hinaus. »Ich kann mich nicht an den Gedanken gewöhnen, daß er nicht mehr da ist.«

Frank Esslin erhob sich. Er war einunddreißig, hager, und stets gut gekleidet.

Auf einer seiner Reisen hatte er in der Südsee einen außergewöhnlichen Mann kennengelernt, mit dem ihn nun schon seit vielen Jahren eine wetterfeste Freundschaft verband: Tony Ballard.

 Obwohl ein ganzes Meer sie trennte – Frank war Amerikaner, Tony Engländer –, fanden sie immer wieder zueinander, und Frank hatte mit seinem Freund bereits einige haarsträubende Abenteuer hinter sich gebracht, denn Tony war Privatdetektiv. Jedoch nicht einer, der Verbrechern nachstellte.

Nein, Tony Ballard machte Jagd auf Geister und Dämonen.

Frank Esslin trat hinter Cloris Leachman und griff nach ihren Oberarmen. Durch den Stoff ihres schwarzen Kleides, das schlicht geschnitten war, spürte er, wie sie fröstelte.

»Das Leben geht weiter, Cloris.«

»Was ist das für ein Leben ohne ihn?«

»So darfst du nicht sprechen. Das würde ihm ganz bestimmt nicht gefallen. Er möchte gewiß, daß du auch ohne ihn deinen Mann stehst. Und ich werde dir dabei helfen, solange du meine Hilfe brauchst. Das bin ich Charlton schuldig. Er war ein wunderbarer Mensch. Er fehlt auch mir.«

Cloris Leachman bat um eine Zigarette.

Draußen sank allmählich die Sonne im Westen. Der Tag ging zur Neige. In den Koniferen, die dekorativ auf dem Grundstück plaziert waren, zwitscherten Vögel.

Frank blickte dem blauen Dunst von Cloris Zigarette nach. Er hatte an Charlton Leachmans Beerdigung teilgenommen und wohnte seither im Haus des Konzertpianisten.

Cloris hatte ihm das Gästezimmer zur Verfügung gestellt und ihn gebeten, mindestens eine Woche zu bleiben.

Nach einigen Telefonaten war alles geregelt gewesen. Frank hatte frei bekommen. Seine Verpflichtungen würden erst wieder in sieben Tagen beginnen.

Sollte sich Cloris depressiver Zustand bis dahin aber nicht gebessert haben, so würde er noch sieben Tage anhängen, das hatte er mit seinen Vorgesetzten vereinbart.

Er erinnerte sich an den letzten Winter. Da waren Cloris und Charlton Leachman in New York gewesen.

Der berühmte Konzertpianist hatte eine Tournee gemacht, und seine hübsche Frau begleitete ihn.

Cloris und Charlton hatten die Gelegenheit beim Schopf gepackt und Frank in seinem Haus in Queens, nahe College Point, besucht. Sie hatten drei Tage lang die Welt auf den Kopf gestellt, und vor allem Charlton war besonders übermütig gewesen.

Nie hätte Frank gedacht, daß er so schnell eine Todesnachricht von Charlton Leachman erhalten würde.

Aber so ist das Leben: unberechenbar. Da kann man Pläne schmieden, wie man will – es ist letztlich das Schicksal, das darüber entscheidet, ob sie zur Ausführung gelangen oder nicht.

Cloris nahm wieder einen Zug von der Zigarette. Sie blies den Rauch gegen das Fensterglas.

Plötzlich schrak sie zusammen. Auch Frank hörte plötzlich das leise Klavierspiel im Haus.

Sanft schwebten die Töne heran. Es war der Beginn eines Stückes, das Charlton besonders geliebt und häufig gespielt hatte. Zu seinem persönlichen Vergnügen.

Cloris drehte sich nervös um.

Sie war bleich.

Ihre großen, rehbraunen Augen starrten Frank Esslin entsetzt an. »Frank!« stieß sie krächzend hervor.

Angst beherrschte ihren Blick.

Sie und Frank waren allein im Haus.

Wer spielte im Musikzimmer auf dem Flügel? Cloris griff sich an die Kehle. Frank sah, wie ihre Hand zitterte. Ihr Blick löste sich von ihm und richtete sich auf die Livingroom-Tür.

»Wer ist das?« fragte Frank.

»So spielt nur einer«, sagte Cloris furchtsam. »Frank, das kann niemand anders als Charlton sein!«

Frank Esslin konnte nicht verhindern, daß ihm die Gänsehaut über den Rücken rieselte.

***

Ratlos blickte Bill Bourbon seinen toten Freund an. Das Abbruchhaus war von Polizei umstellt.

Was sollte er tun?

»Unsere Geduld ist gleich zu Ende!« rief die kalte Lautsprecherstimme. »Kommt endlich heraus!«

Bourbon fletschte die Zähne. »Hörst du’s?« sagte er zu seinem toten Komplizen. »Die möchten, daß du rauskommst, diese Idioten. Verdammt, warum mußte das passieren? Warum hast du den Cop nicht kräftiger niedergeschlagen? Hattest wohl Angst, daß er nicht mehr aufwacht, wie? Und wie hat es dir dieser Mistkerl gedankt? Er hat dir eine Kugel in den Pelz gejagt, an der du zugrunde gegangen bist.«

Bourbon griff nach der Segeltuchtasche.

Er war jetzt um zweihündertfünfundzwanzigtausend Dollar reicher, aber darüber freute er sich nicht.

Ihm wäre die Hälfte der Beute lieber gewesen, wenn er damit Jims Leben zurückkaufen hätte können.

»Ihr kriegt mich nicht!« knirschte Bill Bourbon.

Er warf einen letzten Blick auf Jim.

»Ciao, Junge«, sagte er.

Dann machte er auf den Hacken abrupt kehrt. Er mußte sich von Jim losreißen und an sich selbst denken.

Um Jim Hooks brauchte er sich nicht mehr zu kümmern. Der konnte auf dieser Welt keine Schwierigkeiten mehr kriegen.

Bourbon lief mit der Beute einen Gang entlang. Er war entschlossen, sich bis zur letzten Patrone zu verteidigen.

Freiwillig ging er nicht zu den verhaßten Bullen hinaus.

Er erreichte die Kellertreppe. Das eiserne Geländer war rostig. Es war nicht ratsam, sich darauf zu stützen, denn es konnte abbrechen, oder sich aus dem Mauerwerk lösen.

Ein feuchter, modriger Geruch legte sich auf Bill Bourbons Lungen. Er trat auf eine wackelige Stufe und wäre beinahe gestürzt. Blitzschnell riß er die Arme hoch, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen.

Die Tasche entfiel ihm und kugelte bis zum Treppenende hinunter. Dort blieb sie liegen.

Bourbon hastete hinter ihr her und nahm sie wieder an sich. Wieder plärrte oben die Lautsprecherstimme.

Bourbon verstand nicht, was der Polizist sagte. Es interessierte ihn nicht.

Er riß ein Streichholz an und orientierte sich. Die nackten Ziegelwände, die ihn umgaben, schwitzten.

Sie glänzten feucht, und in den Fugen und Rissen wucherten verschiedenfarbige Schimmelpilze.

Bourbon hatte nicht die Absicht, sich in diesem Keller zu verstecken. Das hätte keinen Sinn gehabt, denn die Bullen hätten ihn hier unten sehr bald aufgestöbert.

Bill Bourbon suchte und fand einen Abstieg in die Kanalisation. Er öffnete den gußeisernen Deckel.

Abermals zündete er ein Streichholz an.

Das flackernde Licht fiel in einen tiefen Schacht, aus dem ein widerlicher Gestank hochstieg.

Tief unten gurgelte und gluckste die Kloake. In die Schachtwand waren eiserne Sprossen eingelassen.

Bourbon hoffte, daß sie ihn tragen würden. Er machte sich sofort an den Abstieg. Den gußeisernen Deckel schloß er über sich wieder, damit die Bullen nicht auf Anhieb auf die Idee kamen, daß er sich in dieser Richtung abgesetzt hatte.

Eilig turnte er die vielen Sprossen hinunter, stets darauf bedacht, die Tasche mit der Beute nicht zu verlieren.

Er bedauerte, daß Jim nicht mehr dabei war, aber daran war nun nichts mehr zu ändern.

Bill Bourbon war entschlossen, das Beste aus seiner Situation herauszuholen.

Erst mal wollte er sich weit genug von den Bullen absetzen, und anschließend wollte er gründlich seine Lage überdenken.

Die letzte Sprosse.

Bourbon war außer Atem geraten.

Er gönnte sich eine kurze Verschnaufpause und setzte seine Flucht dann mit neuen Kräften fort.

Es kam ihm vor, als wäre er viele Kilometer unter der Stadt hindurchgelaufen. Endlich entschloß er sich, aus der Versenkung wieder aufzutauchen.

Er war gespannt, wohin es ihn verschlagen hatte. Er wußte nicht, wo er war, hatte völlig die Orientierung verloren.

Abermals waren eine Menge Sprossen zu überwinden, und dann kletterte er im spanisch-mexikanischen Viertel von Los Angeles aus einem Gully.

Er hatte sich zuvor vergewissert, daß niemand ihn beobachtete. Nun lief er bis zur Union Station.

Dort setzte er sich auf eine Bank und wischte sich erst einmal den Schweiß vom Gesicht.

Menschen gingen an ihm vorbei. Sie interessierten sich nicht für ihn oder jemand anders. Ihre Mienen waren entweder gehetzt oder gelangweilt.

Keinen schien das Leben zu freuen. Die meisten waren in Eile.

»Alles Herzinfarktanwärter!« murmelte Bill Bourbon in seinen imaginären Bart.

Er legte die Hand auf seine Segeltuchtasche und fühlte die zahlreichen Banknotenbündel.

In einer Entfernung von zwanzig Yards tauchte ein Polizist auf.

Wenn der wüßte, was sich in meiner Tasche befindet, dachte Bill Bourbon. Er würde alles daransetzen, um sich einen Orden zu verdienen.

Der Bankräuber versuchte sich ein harmloses Aussehen zu verleihen. Der Cop streifte ihn mit einem kurzen Blick und entfernte sich dann.

Bourbon atmete erleichtert auf.

Er fragte sich, was mit ihm los war. Irgend etwas in ihm hatte sich verändert. Er konnte sich über die Beute nicht freuen. Ja es ekelte ihn im Augenblick sogar vor dem Geld, an dem Jim Hooks’ Blut klebte.

Es stieß ihn ab.

Gleichzeitig aber wäre er nie im Leben bereit gewesen, es wieder herzugeben.

 Er war innerlich zerrissen – und daran war Jims Tod schuld. Darüber würde er wohl nicht so schnell hinwegkommen.

Er rief sich die Situation des Bankraubs noch einmal ins Gedächtnis. Jim hatte ihm den Vortritt an der Tür gelassen.

Wenn Jim das nicht getan hätte, wäre er jetzt noch am Leben, und die Kugel des Cops hätte ihn, Bourbon, getroffen.

»Dann wäre ich jetzt hin«, brummte Bill Bourbon erschüttert.

Er überlegte, ob man die Seriennummern der geraubten Banknoten kannte.

Wenn ja, dann war es in den nächsten Tagen und Wochen nicht ratsam, das Geld unters Volk zu bringen.

Es war vernünftiger, die Moneten für eine Weile zu verstecken und sie erst auszugeben, wenn Gras über die Sache gewachsen war.

Ja, das wollte Bill Bourbon tun: das Geld verstecken.

Und er wußte auch schon wo.

***

Als Cloris Leachman und Frank Esslin losrannten, verstummte das Klavierspiel jäh.

Frank, der sich im Haus auskannte, war zuerst an der Livingroom-Tür. Er riß sie auf und stürmte aus dem Raum.

Von der Diele erreichte man vier Zimmer.

Eines davon war das Musikzimmer, dessen Tür offenstand. Weder Cloris noch Frank hatten diese Tür geöffnet.

Seit dem Tod ihres Mannes hatte Cloris Leachman das Musikzimmer nicht mehr betreten. Sie hatte eine Scheu davor, in diesen Raum zu gehen, denn die Erinnerung an Charlton war nirgendwo sonst im Haus so präsent wie zwischen diesen Wänden.

Sie zögerte auch jetzt, den Raum zu betreten, blieb im Türrahmen stehen.

Frank Esslin wußte nicht, was er im Musikzimmer vorzufinden erwartet hatte. Jedenfalls nicht diese gespenstische Leere.

Er schaute sich gehetzt um.

Die Wände waren mit Regalen verstellt. Es gab wertvolle, in dickes Leder gebundene Musikwerke mit Goldprägung, Fachliteratur, die von der Kompositionslehre bis zu umfangreichen Wälzern über die Technik des Dirigierens reichte.

Da die dicken Vorhänge zugezogen waren, war es düster im Raum, in dessen Mitte ein weißer Steinway-Flügel stand. Der Deckel war von den Tasten hochgeklappt.

Frank beschlich ein unheimliches Gefühl, als er sich die Frage stellte: Hat hier wirklich Charlton Leachman gespielt?

Ein Toter?

Seine Nackenhärchen sträubten sich. Was hatte das zu bedeuten? War Charlton zurückgekehrt?

Er dachte an Cloris schwaches Herz. Sie regte sich in diesem Moment sicherlich sehr auf, und das war nicht gut für sie.

Spukte Charlton in seinem eigenen Haus? Hatte es ihm eine höllische Kraft ermöglicht, sich aus seinem Grab zu erheben?

Franks Nerven strafften sich, während er auf das Klavier zuging. Er betrachtete die schwarzen und weißen Tasten.

Was war das? Ein Schmutzfleck auf einer der weißen Tasten? Frank beugte sich darüber und stellte fest, daß es sich um einen kleinen Erdkrümel handelte.

 Erde auf den Tasten von Charlton Leachmans Klavier! Cloris trat ein.

Frank wischte die Erde rasch weg, damit Cloris nicht auf dieselbe Idee kam wie er.

Er hörte, wie sie sich ihm näherte. Tief atmete sie durch. »Ist etwas nicht in Ordnung, Frank?«

»Doch, Cloris. Mach dir keine Gedanken.«

»Wieso ist der Deckel hochgeklappt?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hast du ihn zu schließen vergessen.«

»Er war geschlossen. Charlton selbst hat ihn… Mein Gott, Frank, wer hat auf diesem Flügel gespielt?«

»Keine Ahnung. Vielleicht haben wir es uns beide nur eingebildet.«

»Unmöglich.«

Frank vermeinte zu sehen, wie sich die dicken Vorhänge kurz bewegten. Er bedeutete Cloris, sich still zu verhalten, und schlich dann auf die Übergardinen zu.

Jetzt hatte er den Eindruck, sein Herz würde hoch oben im Hals schlagen. Wie schlimm mußte es erst um Cloris stehen.

Er fragte sich, wie er weitere Aufregungen von ihr fernhalten sollte. Es kribbelte ihn in den Händen, als er den Vorhang erreichte. Eine Sekunde wartete er.

Dann riß er die Übergardinen auseinander, doch niemand stand dahinter. Frank mußte sich die Bewegung der Vorhänge eingebildet haben.

Es ärgerte ihn, daß er sich vor Cloris diese Blöße gegeben hatte. Was sollte sie von ihm denken?

Er war hier, um ihr beizustehen – und war beinahe genauso nervös wie sie.

Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß hier ein unheimliches Spiel gespielt wurde, und das mißfiel ihm in höchstem Maße.

Nicht seinetwegen. Er wäre damit schon irgendwie fertiggeworden, da war er nicht bange.

Aber Cloris Herz hatte in letzter Zeit genug mitgemacht, es durfte nicht noch mehr strapaziert werden, sonst streikte es trotz der stärkenden Mittel, die Cloris mehrmals am Tag einnahm.

Cloris Leachman schaute Frank Esslin furchtsam an. »Frank, ich habe Angst, ohne zu wissen, wovor.«

Der WHO-Arzt legte ihr seinen Arm um die Mitte. »Solange ich bei dir bin, hast du nichts zu befürchten. Du kannst beruhigt sein, Cloris.«

Im selben Moment vernahmen sie ein leises Knarren – und dann: schlurfende Schritte.

Oben!

Im Schlafzimmer!

***

Cloris fing heftig zu zittern an. Sie preßte ihre Fäuste gegen ihren Mund, während sie entsetzt zur Decke starrte.

Schlurfende Schritte in jenem Schlafzimmer, das sie noch bis vor wenigen Tagen mit Charlton geteilt hatte.

Cloris drohte schlappzumachen. Frank stützte sie. Er brachte sie aus dem Musikzimmer, führte sie in den Livingroom zurück, ließ sie auf dem Sofa Platz nehmen.

Dann entnahm er seiner Bereitschaftstasche eine Einwegspritze und injizierte der erregten Frau ein starkes Beruhigungsmittel, das fast schlagartig wirkte.

 »Wer ist dort oben, Frank?« flüsterte Cloris.

»Bleib hier. Ich sehe nach.«

»Sei vorsichtig…« Cloris Leachman senkte den Blick. »Es kann Charlton sein«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Es muß Charlton sein.«

Frank Esslin hatte ein unangenehmes Gefühl zwischen den Schulterblättern.

»Egal, was dort oben passiert, du rührst dich nicht von der Stelle«, sagte er zu Cloris Leachman.

In großer Eile verließ er den Raum. Er stürmte wieder durch die Diele und rannte anschließend die Treppe hoch, die zum Obergeschoß hinaufführte.

Sein Gesicht wurde hart.

Er hatte die Absicht, mit diesem verfluchten Spuk gehörig aufzuräumen. Dabei hätte ihm Tony Ballards magischer Ring gewiß große Dienste geleistet.

Charlton Leachman war ihm zu Lebzeiten lieb und wert gewesen, wenn er jetzt aber von den Toten aufgestanden war, um seine Frau zu Tode zu ängstigen, so würde Frank alles daransetzen, um Charlton dorthin zurückzuschicken, wohin er gehörte.

Atemlos erreichte er das Obergeschoß.

Er wandte sich nach rechts.

Gleich darauf betrat er das Schlafzimmer, das von einer breiten französischen Liege beherrscht wurde.

Der Raum war leer.

Genau wie das Musikzimmer.

Niemand war zu sehen, und doch wurde Frank Esslin das Gefühl nicht los, daß er nicht allein im Zimmer war.

Er riß sämtliche Türen des weißen Schleiflack-Einbauschrankes auf, wühlte sich durch Kleider und Anzüge.

Nichts.

Aber, verdammt noch mal, jemand mußte doch Klavier gespielt haben und hier oben herumgeschlurft sein!

Da Frank die Witwe nicht zu lange allein lassen wollte, verließ er das Schlafzimmer wieder und kehrte zu Cloris zurück.

Das starke Beruhigungsmittel machte sie benommen und schläfrig. Sie konnte nur mit Mühe die Augen offenhalten.

»Was war oben…?«

»Nichts, Gloris. Es ist alles in Ordnung. Ich denke, unsere Nerven sind ein bißchen überreizt, deshalb kommt es zu Wahrnehmungen, die…«

»Wir sind doch nicht verrückt, Frank.«

»Das hat nichts mit Verrücktheit zu tun. Glaub mir, es ist alles okay. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

Er sagte das zwar, aber er glaubte selbst nicht an seine Worte. Er konnte nur hoffen, daß sie genügend Überzeugungskraft besaßen, um Cloris die Angst zu nehmen.

Als die Dämmerung einsetzte, drehte Frank das Licht auf. Da Cloris kaum noch ansprechbar war, begab er sich in die Küche und briet zwei Steaks.

Dazu wärmte er Maiskörner aus der Dose. Es war wichtig, daß Cloris in ihrem Zustand keine Mahlzeit ausließ. Sie durfte nicht noch schwächer werden, als sie ohnedies schon war.

Während sich Frank in der Küche aufhielt, vergaß er nicht, immer wieder kurz zu lauschen.

Doch kein weiteres unheimliches Geräusch beunruhigte ihn mehr. Darüber war er mächtig froh.

Mit einem Tablett beladen, auf dem das Abendessen stand, kehrte er in den Livingroom zurück.

Cloris befand sich in einem Dämmerzustand, aus dem Frank sie fast nicht wecken konnte.

 Sie wollte nichts essen, doch Frank war unerbittlich. Er zwang ihr wenigstens die halbe Portion hinein und gab ihr dann frisch gepreßten Orangensaft zu trinken.

Schon um acht Uhr ging Cloris zu Bett. Frank fand, daß es das vernünftigste war, was sie tun konnte.

»Schlaf gut«, sagte er an der Schlafzimmertür, bis zu der er sie begleitet hatte. »Sammle neue Kräfte. Wir sehen uns morgen früh wieder.«

»Gute Nacht, Frank.«

»Gute Nacht, Cloris.«

»Du bist sehr hilfsbereit.«

»Eine Selbstverständlichkeit.«

Cloris Leachman tastete nach dem Türknauf.

»Wenn du etwas brauchst, laß es mich wissen«, sagte Frank.

Cloris schüttelte den Kopf. »Ich werde deine Nachtruhe nicht stören.«

»Das darfst du jederzeit. Dazu bin ich schließlich da.«

Cloris schloß die Tür. Frank ging langsam zur Treppe. Gedankenverloren stieg er die Stufen hinunter.

Jetzt, wo er der Witwe nichts mehr vorzuspielen brauchte, zeigte er ein sorgenvolles Gesicht.

Irgend etwas stimmte in diesem Haus nicht mehr. Irgend etwas hing in der Luft. Diese Stille sollte ihn nur täuschen.

Er traute dem Frieden nicht.

Frank dachte noch nicht ans Zu-Bett-Gehen. Er begab sich in den Livingroom und schaltete mittels Fernbedienung das Farbfernsehgerät ein.

Frank fand das nicht pietätlos, im Hause eines erst kürzlich Verstorbenen fernzusehen. Er brauchte diese Ablenkung, um auf andere Gedanken zu kommen.

Doch kurz vor Mitternacht, als er sein Zimmer aufsuchte, waren seine Gedanken immer noch bei den unheimlichen Ereignissen des Abends.

Müde kroch er ins Bett, und damit er auch sicher schlafen konnte, schluckte er noch schnell eine Tablette.

Ein düsterer Traum begann.

Er sah Charlton Leachman durch das Haus schleichen und hatte den Eindruck, es würde wirklich geschehen.

Und es geschah wirklich!

***

Die Schritte näherten sich der Schlafzimmertür. Tap, tap, tap…

Dann: Stille. Aber nur ganz kurze Zeit. Der Türknauf drehte sich. Und dann öffnete sich die Tür mit einem leisen, kaum wahrnehmbaren Ächzen.

Langsam schwang sie über den Boden, und im Rahmen stand eine Gestalt. Sie regte sich nicht.

Dennoch wurde Cloris Leachmans Schlaf unruhig. Sie seufzte, drehte sich mehrmals hin und her und schreckte plötzlich hoch.

Dunkelheit umfing sie, sie setzte sich auf und fröstelte. Während sie ihre nackten Oberarme massierte, schaute sie zum Fenster. Der Mond sandte sein silbriges Licht in den Raum. Dadurch bekamen verschiedene Gegenstände gespenstische Schatten.

Die Wirkung des Serums, das Frank Esslin ihr gegeben hatte, hatte nachgelassen. Cloris war nicht mehr benommen.

Sie fragte sich verwirrt, was sie wohl geweckt haben mochte. Ihr Blick wanderte aufmerksam durch das Zimmer.

 Als sie die offene Tür sah, erschrak sie.

Und als sie gleich darauf die reglose Gestalt erblickte fuhr sie sich entsetzt an die Lippen.

Es war Charlton!

Jetzt trat er ein. Langsam, bedächtig war sein Schritt. Sobald das Mondlicht auf ihn fiel, erkannte Cloris, wie bleich er war. Er trug sein Totengewand, das voll von erdigen Flecken war.

Kein Zweifel, Charlton kam direkt aus dem Grab.

Cloris spürte, wie ihr Herz aufgeregt zu schlagen begann. Sie hatte heftige Schmerzen in der Brust, ihr Gesicht bedeckte sich mit kaltem Schweiß.

Als der bleiche Tote ihr seine Hände entgegenstreckte, fand Cloris endlich ihre Stimme wieder.

»Frank!« schrie sie schrill. »Fraaank!«

Gleichzeitig faßte sie sich ans Herz. Ihr schönes Gesicht verzerrte sich. Sie verdrehte die Augen und fiel stöhnend in die Kissen…

***

Frank Esslin riß bestürzt die Augen auf. Ging der Spuk weiter? Er packte die Decke und schleuderte sie zur Seite.

Seine nackten Füße suchten die Pantoffel. Als er sie nicht gleich finden konnte, rannte er barfuß los.

Im Vorbeilaufen riß er seinen Morgenrock von der Stuhllehne. Hastig schlüpfte er hinein.

Dann öffnete er die Tür des Gästezimmers und war schon zu Cloris unterwegs.

Die Schlafzimmertür stand sperrangelweit offen.

Frank machte Licht. Cloris war allein. Sie lag in den Kissen und rang verzweifelt nach Luft.

Frank wußte, was das zu bedeuten hatte. Er holte seine Bereitschaftstasche.

Möglicherweise hatte ein Alptraum die Witwe so schwer geschockt, daß ihr Herz nun zu versagen drohte.

Frank Esslin tat für die Frau, was in seiner Macht stand. Danach riß er in Cloris Schlafzimmer den Telefonhörer vom Apparat und wählte den Notruf der Rettung.

Zwölf Minuten später war der Wagen zur Stelle. Frank hatte sich inzwischen angezogen.

Er ließ zwei Helfer und einen Arzt ein.

»Wo ist die Frau?« wollte der Doktor wissen.

»Oben. Im Schlafzimmer.«

Der Doktor nickte seinen Begleitern, die eine Bahre trugen, zu. »Ich bin ebenfalls Arzt«, sagte Frank, und er erklärte dem Kollegen, was für Maßnahmen er getroffen hatte. Er erwähnte, daß Cloris Leachman ein schwaches Herz hatte, das die Frau nun im Stich zu lassen drohte.

Der Rettungsarzt sah mit einem Blick, daß Frank Esslins Diagnose richtig war. Cloris wurde so rasch wie möglich zum Rettungswagen hinuntergeschafft.

Frank wollte die Fahrt zum Hospital mitmachen. Niemand hatte etwas dagegen.

Ein Ärzteteam kümmerte sich im Krankenhaus sogleich um die in Lebensgefahr schwebende Patientin.

Frank rannte im Wartezimmer auf und ab. Er rauchte eine Zigarette nach der anderen.

Endlich erinnerte sich jemand an ihn. Ein junger Doktor erbarmte sich seiner und suchte ihn im Warteraum auf.

 »Wie geht es ihr?« fragte Frank.

»Wenn sie die nächsten zwölf Stunden überlebt, hat sie gute Chancen, durchzukommen«, sagte der junge Doktor, der sich mit Dan Uggams vorgestellt hatte. »Der Herzanfall wurde durch einen Schock ausgelöst, nicht wahr?«

»Ja. Ich glaube es wenigstens. Sie hat erst vor ein paar Tagen ihren Mann verloren: den bekannten Konzertpianisten Charlton Leachman.«

»Ich kannte ihn. Für mich war dieser Mann ein Genie.«

»Ich bin ein Freund des Hauses. Seit Charltons Tod kümmere ich mich um Cloris, damit sie leichter darüber hinwegkommt.«

»Wissen Sie, was Mrs. Leachman so sehr erschreckt hat?«

»Leider nein. Ich habe keine Ahnung.« Frank erwähnte absichtlich das Klavierspiel und die schlurfenden Schritte nicht. Er wußte nicht, wie Dan Uggams eine solche Spukgeschichte aufgenommen hätte.

Frank sagte, daß er sich am kommenden Vormittag nach Cloris Befinden erkundigen würde, und verließ dann das Krankenhaus.

Vom Pazifik wehte ein kühler Wind landeinwärts. Frank hatte keine Lust, in das Leachmansche Haus zurückzukehren.

Er schlenderte durch das schlafende Los Angeles. Grübelnd und kummerbeladen. Er war mit seinen Gedanken bei Cloris, und er hielt ihr die Daumen, damit sie die Krise überstand.

Ein Abend in Acapulco fiel Frank plötzlich ein. Er hatte ihn zusammen mit Charlton Leachman und dessen Frau verbracht.

Charlton und er hatten ziemlich viel Tequila getrunken. Sie waren blau gewesen, und da Cloris wegen ihres Herzens nur mäßig Alkohol genoß, war sie über den Zustand ihrer beiden Begleiter nicht gerade besonders erbaut gewesen.

Charlton und Frank hatten alles irrsinnig lustig gefunden. Sie hatten das Service-Girl geneckt und eine Menge dummer Witze gerissen, über die sie sich vor Lachen ausgeschüttet hatten.

Irgendwann war dann plötzlich die Rede aufs Sterben gekommen. Frank konnte sich nicht mehr erinnern, wer dieses Thema angeschnitten hatte.

Cloris hatte darauf jedenfalls sauer reagiert. Sie liebte Gespräche über den Tod nicht. Für sie war dieses Thema tabu.

Aber Charlton sagte fröhlich: »Wenn ich einmal das Zeitliche segne – was hoffentlich noch sehr, sehr lange dauert –, hole ich dich nach, mein Schatz, damit du nicht allein zurückbleiben mußt.«

Lachend hatte er seinen Arm um Cloris gelegt und sie fest an sich gedrückt.

»Ich finde daran absolut nichts Lustiges, Charlton! Tut mir leid, aber darüber kann ich beim besten Willen nicht lachen.«

»Ich komme dich holen!«

»Hör auf damit!« hatte Cloris wütend geschrien.

Sie war aufgesprungen und hatte allein das Lokal verlassen.

Leachman hatte Esslin grinsend angesehen und gefragt: »Was hat sie denn? Kannst du mir sagen, was sie hat, Frank?«

»Angst. Sie hat Angst. Die Furcht vor dem Sterben scheint bei ihr besonders stark ausgeprägt zu sein.«

»Verflixt, ich hatte nicht die Absicht, sie zu erschrecken. Komm mit mir. Hilf mir beim Entschuldigen. Ich kann es nicht vertragen, wenn Cloris auf mich böse ist. Dazu liebe ich sie viel zu sehr.«

Sie hatten das Lokal ebenfalls verlassen und waren Cloris nachgelaufen. Es hatte vieler Worte bedurft, um sie wieder versöhnlich zu stimmen.

Charlton Leachman hatte die Sache als einen schlechten, geschmacklosen Scherz abgetan.

Aber war es wirklich nur ein schlechter, geschmackloser Scherz gewesen?

Wenn Frank in Betracht zog, was sich am Abend in Cloris Haus abgespielt hatte, mußte er diese Frage mit einem klaren Nein beantworten.

Charlton Leachman schien tatsächlich die Absicht gehabt zu haben, Cloris nachzuholen.

Frank Esslin blieb erschrocken stehen. »Großer Gott«, stieß er gepreßt hervor.

Er befand sich in der Nähe von Little Tokyo, dem Viertel der Japaner.

Ein Geräusch irritierte ihn, riß ihn aus seinen Gedanken. Zwischen zwei eng beisammenstehenden Häusern trat ein Kerl hervor, dem man auf mehrere Meilen Entfernung ansah, daß er ein Junkie war, der wieder einmal dringend einen Schuß nötig hatte.

Zerlumpt, wie der Bursche aussah, hatte er bestimmt keinen löchrigen Cent in der Tasche.

Frank ließ das Knochengerüst nicht aus den Augen. Er war sicher, der Junkie hatte es auf seine Brieftasche abgesehen.

Und er hatte mit diesem Verdacht recht.

Der Bursche tat so, als hätte er die Absicht, an Frank vorbeizugehen, doch plötzlich zauberte er sein Springmesser aus der Gesäßtasche seiner schmuddeligen Jeans hervor und ließ sofort die Klinge aufschnappen.

»Okay, Kamerad!« krächzte er. »Und jetzt will ich mal einen Blick in deine Brieftasche werfen!«

Frank reagierte darauf zornig. »Du kommst mir gerade recht, du verdammte halbe Portion. Hau bloß ab, sonst zerlege ich dich in deine Bestandteile und baue dich verkehrt wieder zusammen!«

»Du nimmst mich wohl nicht für voll, he?«

»Erraten.«

»Dann werde ich dich mal ein bißchen mit meinem Messer kitzeln und dich zur Ader lassen. Der Anblick deines Blutes wird dich schnell erkennen lassen, daß ich nicht spaße.«

Frank zog sein Jackett aus und wickelte es um den linken Unterarm. Wütend erwartete er den Angriff.

Der Junkie stach zu. Frank fing das Messer mit seinem geschützten Arm ab, holte mit der Rechten aus und gab dem Burschen einen gewaltigen Kinnhaken.

Gleichzeitig riß er seinen linken Arm zur Seite. Dadurch entfiel dem Junkie das Messer.

Frank kickte es in die Gosse und landete zwei schmerzhafte Treffer bei dem Süchtigen.

Daraufhin erkannte dieser, daß er dem Mann, den er um sein Geld erleichtern wollte, nicht gewachsen war.

Mit blutender Nase und wackeligen Beinen machte er kehrt und suchte schleunigst das Weite.

»Mistkerl!« schimpfte Frank. Er zog sein Jackett wieder an und setzte seinen Weg fort.

Auf dem Sunset Boulevard betrat er im Morgengrauen ein Lokal, das rund um die Uhr auf hatte.

 Er nahm ein frugales Frühstück zu sich und konnte es kaum erwarten, daß die Zeit verging.

Um neun ließ er sich in einem Barber Shop rasieren, und um halb zehn durchschritt er wieder das große Glasportal des Krankenhauses, in das Cloris Leachman eingeliefert worden war.

Eine Schwester rief für ihn Dr. Dan Uggams aus.

Der junge Doktor brauchte nichts zu sagen, Frank schaute ihn an und wußte auch so, daß es Cloris Leachman nicht geschafft hatte.

»Sie ist tot«, stellte Frank fest.

»Ja. Tut mir leid. Wir haben getan, was wir konnten. Aber wir haben unsere Grenzen.«

»Wann ist sie…«

»Um halb fünf.«

»Was geschieht nun mit ihr?«

»Sie wird obduziert.«

»Die Todesursache ist doch klar.«

»Wir wollen ganz sicher sein.«

Frank nickte. Er stakte mit hängenden Schultern aus dem Krankenhaus, das er in der vergangenen Nacht voll Hoffnung verlassen hatte.

Charlton Leachman hatte seine Frau zu sich geholt, wie er es prophezeit hatte!

***

Der Ex-Dämon Mr. Silver machte eine unachtsame Drehung und stieß mit dem Ellenbogen einen Blumentopf von der Kommode.

»Silver!« rief Vicky Bonney vorwurfsvoll aus. Die veilchenblauen Augen des blonden Mädchens funkelten böse. »Kannst du denn nicht aufpassen?«

Der Hüne mit den Silberhaaren hob bedauernd die breiten Schultern.

»Entschuldige, Vicky. Es tut mir wirklich leid.«

»Das kann jeder sagen«, schaltete ich mich ein, um grinsend ein bißchen Öl aufs Feuer zu gießen.

»Halt du dich da raus, ja?« maulte Mr. Silver. Die Sache war ihm schon unangenehm genug. Er brauchte nicht auch noch meinen ätzenden Kommentar.

»Du bist ein Elefant im Porzellanladen«, sagte ich und wies auf die Scherben des Topfes. Auf dem Teppich breitete sich die schwarze Blumenerde aus.

Vicky, meine bildhübsche Freundin, seufzte. »Es ist sehr anstrengend, mit zwei Männern unter einem Dach zu leben.«

Mr. Silver bleckte die Zähne. »Da hörst du’s, Tony. Du solltest dir irgendwo ein möbliertes Zimmer suchen.«

»Wenn einer geht, dann bist du das.«

»Und warum ich?«

»Weil dieses Haus mir gehört. Außerdem bist du der Tolpatsch, nicht ich.«

»Also da hört sich doch wirklich alles auf. Nur weil ich einmal das Pech hatte, einen Blumentopf…«

»Denk an die kostbare Vase von vorgestern«, erinnerte ich meinen Freund und Kampfgefährten. »Vickys Herz hat daran gehangen.«

»Ich habe ihr eine neue Vase gekauft.«

»Damit konntest du das wertvolle Stück doch nicht ersetzen. Es war einmalig. Und was ist mit den Spiegeleiern, die du uns in der vergangenen Woche auf dem Küchenboden serviert hast?«

Vicky Bonney ging, um Schaufel und Handbesen zu holen. Ich begab mich zur Hausbar, stellte ein Glas vor mich hin und griff nach der Pernodflasche.

»Du tust ja gerade so, als ob dir nie etwas danebengehen würde!« meckerte der Ex-Dämon.

»Nie wäre übertrieben. Aber kaum kann ich guten Gewissens behaupten«, erwiderte ich und nahm den Schraubverschluß ab.

Vicky kümmerte sich um die Schweinerei, während ich die Flasche kippte, um mir einen kleinen Pernod einzugießen.

Da griff Mr. Silver zu einem von seinen faulen Tricks, um mir eins auszuwischen.

Der Ex-Dämon bewegte das vor mir stehende Glas mit der Kraft seines starken Willens.

Ehe ich es bemerkte, hatte ich den Pernod bereits danebengegossen. Vicky hörte das Plätschern.

»Tony!«

»Das war Silver!«

»Sag mal, hast du denn nicht die Größe, zu deinen eigenen Fehlern zu stehen?« fragte Mr. Silver feixend. »Mußt du sie auf deinen besten Freund schieben?«

»Von wegen bester Freund. Wenn du das wirklich wärst, würdest du so etwas nicht machen!« brummte ich.

»Also wenn ihr beide jetzt zu streiten anfangt, ziehe ich in ein Hotel!« ging Vicky ärgerlich dazwischen.

Und dann läutete das Telefon.

Ich hob ab, während Mr. Silver ein Tuch holte und die Pernodlache aufwischte.

»Ballard«, meldete ich mich.

»Hallo, Tony. Hier spricht Frank.«

»Frank!« rief ich erfreut aus. »Alter Junge, wie geht es dir?«

»Soso lala. Und dir?«

»Wunderbar. Silver hält mich in Form. Er achtet darauf, daß mein Puls mindestens einmal am Tag rast.«

»Und was macht Vicky?«

»Die hat es gut, denn sie hat mich. Rufst du nur so aus Jux und Tollerei an, oder hast du was auf dem Herzen? Wenn ich ehrlich sein soll, deine Stimme gefällt mir nicht. Sie klingt so gedrückt.«

»So fühlte ich mich auch, gedrückt.«

»Kann ich was für dich tun, Frank?«

»Hast du im Moment einen dringenden Fall am Hals, Tony?«

»Nein. Es ist ausnahmsweise mal ruhig.«

»Könntest du für ein paar Tage rüber kommen?«

»Zu dir nach New York?«

»Ich bin zur Zeit in Los Angeles.«

»Und was machst du da?«

Frank erzählte mir von seinen Freunden Cloris und Charlton Leachman. Er sagte, er wäre nach Los Angeles geflogen, um an Leachmans Beerdigung teilzunehmen und sich hinterher um die Witwe zu kümmern. Und dann sprach er von einem Abend in Acapulco, in dessen Verlauf Charlton Leachman prophezeit hatte, er würde seine Frau nach seinem Tod zu sich holen.

»Befürchtest du, daß er das wirklich tun könnte?« wollte ich wissen.

»Er hat es bereits getan, Tony«, sagte Frank Esslin ernst. Ich erfuhr von ihm die Einzelheiten.

»Okay, Frank. Ich kümmere mich darum!« versprach ich. »Bis bald.«

Ich legte auf und erzählte Vicky und Mr. Silver, worüber Frank mit mir gesprochen hatte.

»Nach L. A. fliegst du?« sagte Vicky Bonney mit Handbesen und Schaufel in der Hand. »Das trifft sich gut. Ich muß ohnedies in den nächsten Tagen meinen Agenten in Hollywood aufsuchen. Da brauche ich die Reise wenigstens nicht allein zu machen.«

Für jene, die es noch nicht wissen, sei hier erwähnt, daß Vicky Bücher schreibt, die in acht Sprachen übersetzt werden und sich erstaunlich lange in den Bestsellerlisten halten.

Sie hatte auch schon das Drehbuch zu einem Film verfaßt, der zu einem Kassenschlager wurde, und sie stand nun in Verhandlungen mit einem neuen Produzenten, der den Erfolg ihres ersten Films nicht nur wiederholen, sondern womöglich noch übertreffen wollte.

Wir packten noch in derselben Stunde.

***

2,8 Millionen Einwohner hat Los Angeles.

Diese Stadt ist ein recht eigenartiges Gebilde. Ihr Areal ist nicht geschlossen. Innerhalb seiner Grenzen liegen selbständige Städte wie Beverly Hills. Andererseits sind ans Stadtareal nicht angrenzende Städte wie Venice, San Pedro und Wilmington eingemeindet worden, damit die rund sechzehn Kilometer landeinwärts gelegene Stadt eigene Küsten und Strände bekam.

Es herrschte strahlender Sonnenschein – wie nicht anders zu erwarten in Kalifornien – als wir auf dem International Airport von L. A. landeten.

Ich hatte Frank Esslin vom Londoner Flughafen Heathrow aus telefonisch informiert, mit welcher Maschine wir in Los Angeles eintreffen würden, und er hatte versprochen, uns abzuholen.

Und da war er.

Lächelnd schüttelte er zuerst Vicky, dann Mr. Silver und dann mir die Hand.

 Aber sein Lächeln erreichte nicht seine Augen, denn er hatte Kummer. Er fragte, ob wir einen guten Flug gehabt hatten, nahm Vicky das Gepäck ab und führte uns zu seinem Leihwagen, einem kaffeebraunen Oldsmobile.

Wir stiegen in das Fahrzeug.

Frank eröffnete uns, daß er nicht mehr im Haus des Ehepaares Leachman wohne, sondern ins »Century Plaza«, ein Luxus-Hotel an der Avenue of the Stars, übersiedelt sei.

»Ich habe da für euch gleichfalls Zimmer reservieren lassen«, sagte Frank.

»In Ordnung«, erwiderte ich.

Zwanzig Minuten später waren wir da. Vicky telefonierte sofort mit ihrem Agenten, der darüber erfreut war, daß sie früher als geplant in L. A. angekommen war.

»Ich schicke Ihnen einen Wagen, der Sie abholt«, sagte der clevere Bursche.

»Okay«, gab Vicky zurück.

»Wann soll er da sein?«

»In dreißig Minuten.«

»Wunderbar. Ich rufe inzwischen ein paar Leute an, die für uns sehr wichtig sind, und die unbedingt mit Ihnen sprechen wollen.«

»Tun Sie das.«

»Wir sehen uns.«

Vicky hüpfte schnell unter die Dusche. Sobald sie fertig war, übernahm ich die Ablöse. Als ich aus dem Bad trat, war Vicky bereits fertig. Sie trug ein malvenfarbenes Kleid, das ihr hervorragend paßte.

»Viel Erfolg«, sagte ich.

»Danke«, sagte sie und küßte mich zum Abschied.

Das Telefon läutete. Ich hob ab. »Ballard.«

»Ich bin in der Hotelbar, Tony«, sagte Frank. »Kommst du runter?«

»Zehn Minuten«, sagte ich und legte auf.

Ich nahm Mr. Silver mit. Wir setzten uns an einen Tisch am Fenster, von dem aus man die Passanten beobachten konnte.

Frank bestellte eine Runde Pernod. »Wie gefallen euch die Zimmer?« erkundigte er sich.

»Da gibt es nichts auszusetzen«, antwortete ich.

Mr. Silver grinste. »Weit und breit kein Blumentopf – dem Himmel sei Dank.«

Frank verstand diese Bemerkung nicht. Ich klärte ihn auf. »Ach so«, sagte Frank, aber ich merkte, daß er nicht bei der Sache war. Die Drinks kamen.

»Auf euer Wohl«, sagte Frank Esslin.

»Auf deines«, erwiderte ich.

Ich wußte, daß er mit uns über Cloris und Charlton Leachman sprechen wollte, nichts beschäftigte ihn im Augenblick mehr als dieses Thema.

Nach einer kurzen Einleitung fiel dann auch bald der Name Charlton Leachman.

»Er war ein fantastischer Pianist. Ein Liebling selbst der giftigsten Kritiker. Eine starke Persönlichkeit.«

»Woran ist er gestorben?« wollte Mr. Silver wissen.

»Gehirnschlag. Er war zu Hause in seinem Musikzimmer. Er übte stets stundenlang, damit seine Finger geschmeidig blieben. Plötzlich ein Mißton. So wie wenn jemand mit der Faust wütend auf die Tasten haut. Cloris sah sofort nach ihrem Mann. Sie fand ihn auf dem Boden liegend. Der rasch herbeigeeilte Hausarzt konnte nur noch Charltons Tod feststellen.«

»Wie alt war Leachman?« fragte ich.

»Fünfundvierzig. Und immer kerngesund.«

»Und dann kippt er ganz plötzlich um?«

»So etwas kommt vor.«

»Du mußt es wissen. Du bist Arzt. Vertrittst du immer noch die Ansicht, er hat seine Frau zu sich ins Totenreich geholt, Frank?«

»Davon bin ich überzeugt. Er war in seinem Haus, hat auf seinem Flügel gespielt und ist durch sein Schlafzimmer geschlurft.«

»Wieso hast du ihn nicht gesehen?«

»Vielleicht war er nicht zu sehen. Ich meine, vielleicht war er unsichtbar. Die Möglichkeit besteht doch, oder?«

»Ja, Frank. Die besteht.«

»Ich habe Erde auf der Klaviatur entdeckt, Tony…« Frank Esslin unterbrach sich.

Ich sah ihn an und erschrak. Sein Gesicht war plötzlich verzerrt. Seine Augen starrten, als wäre ihm ganz unvermittelt der Teufel erschienen.

»Frank!«

»Da draußen!« stieß Frank aufgeregt hervor. »Dort ist er!«

»Wer?«

»Charlton!«

***

Woodrow Cole goß sich Scotch ins Glas. Er war ein gutaussehender dunkelhaariger Mann, der auf das weibliche Geschlecht großen Eindruck machte.

Dazu trugen vor allem sein schlanker Wuchs und sein sonnengebräuntes Gesicht bei.

Er war Tennislehrer und unterwies zumeist die Frauen und Töchter reicher Männer im Racket-Schwingen.

Man riß sich um ihn. Nicht nur auf dem Tennisplatz, sondern auch nachher. Es wurden ihm zahlreiche Amouren nachgesagt, die man ihm jedoch nicht nachweisen konnte.

Vor einem Jahr war Olivia Culps Leidenschaft für ihn entflammt. Er war mit ihr weit über die anderen üblichen Beziehungen hinausgegangen, und sie hatte beschlossen, nie mehr von ihm zu lassen.

Die Sache hatte nur einen Haken gehabt: Olivia war mit dem Schwerindustriellen Barry Culp – Eisen und Stahl – verheiratet gewesen. Ein immens reicher Mann, der in eine Scheidung nie eingewilligt hätte. Er ahnte, daß zwischen seiner leichtfertigen Frau Olivia und ihrem Tennislehrer etwas lief, doch er tolerierte es, weil er seine Frau liebte und hoffte, daß sie eines Tages genug von Woodrow Cole haben und zu ihm zurückkehren würde.

Doch es sollte anders kommen.

Ganz anders!

Cole wohnte in einem kleinen möblierten Haus, das nicht ihm gehörte.

Er hatte es von einer Bekannten zur Verfügung gestellt bekommen und bezahlte eine Spottmiete. Bloß, damit das Kind einen Namen hatte, denn die Vermieterin war genauso verrückt nach Woodrow Cole wie die meisten Frauen.

Er war im Augenblick nicht allein.

Olivia Culp war bei ihm.

Es mißfiel ihr, daß er sich schon wieder einen Scotch eingegossen hatte. Sie rechnete nach und kam auf die Zahl sieben.

Sieben Whiskys hatte Woodrow in der kurzen Zeit, die sie bei ihm war, schon getrunken.

Er schien die Absicht zu haben, sich zu besaufen.

»Trink doch nicht so viel!« sagte sie ärgerlich.

 »Du weißt, ich hab’s nicht gern, wenn man mir Vorschriften macht, Baby.« gab er grinsend zurück. Er goß noch Scotch drauf, um Olivia zu zeigen, daß sie nichts zu melden hatte.

»Ich bin hier, weil ich mit dir reden muß, Woodrow.«

»Okay. Ich höre.«

Olivia Culp erhob sich aus dem weichen grauen Samtsessel, in dem sie seit ihrem Eintreffen gesessen hatte.

Sie war eine bildschöne schwarzhaarige Frau mit dunklen, leidenschaftlichen Augen. Sie war schlank, und ihr großer Busen stand beinahe im Mißverhältnis zu ihrer Figur.

Woodrow Cole leckte sich die Lippen und setzte dann das Scotchglas an den Mund. Während er trank, betrachtete er Olivia über den Rand des Glases hinweg.

Sie war jetzt reich.

Stinkreich!

Denn alles, was Barry Culp besessen hatte, gehörte nun ihr, weil das Totenhemd keine Taschen hat und weil Barry Culp dorthin, wohin er gegangen war, das viele Geld nicht mitnehmen konnte.

Olivia ging im Wohnzimmer unruhig auf und ab.

»Nun«, sagte Woodrow Cole schmunzelnd. »Ich warte darauf, daß du mir sagst, was dich bedrückt, Baby.«

Olivia wirbelte herum. Sie sah Cole mit funkelnden Augen an. »Muß ich es dir wirklich erst sagen, Woodrow? Kommst du nicht von selbst drauf?«

Er trank wieder.

Olivia Culp wies auf das Glas. »Das ist keine Lösung, Woodrow. Das ist bestenfalls eine kurze Flucht vor der Wirklichkeit. Der Alkohol läßt dich nicht für lange vergessen!«

»Was sollte ich denn vergessen, he?«

»Frag doch nicht so idiotisch. Vielleicht Barry Culp, meinen Mann, den wir beide…«

Woodrow Cole hob abwehrend die linke Hand. »Also wir wollen doch gleich mal eines klarstellen, Süße, damit habe ich nichts zu tun.«

Olivias Augen weiteten sich vor Entrüstung. »Ich höre wohl nicht richtig.«

»Habe ich denn deinen Mann vergiftet?« fragte Cole spöttisch. »Oder warst du es, die ihm monatelang eine winzige Prise Gift in den Morgenkaffee getan hat?«

»Nein, Woodrow, das hast du nicht getan.«

»Na also.«

»Aber es war deine Idee, Barry zu vergiften. Du hast mir gesagt, welches Gift ich nehmen solle. Eines, das man später im Körper der Leiche nicht nachweisen könne. Und du hast mir auch verraten, wo ich ein solches Gift bekommen könne.«

»Na schön. Zugegeben, das habe ich dir gesagt. Aber habe ich dich in irgendeiner Weise dazu gezwungen, Barry zu töten?«

»Tu doch nicht so scheinheilig. Du warst genauso scharf auf sein Geld wie ich! Du wußtest, daß dir sein Vermögen in den Schoß fallen würde, wenn du mich dazu bringen konntest, Barry zu beseitigen. Du hast versprochen, mich zu heiraten, wenn Barry nicht mehr lebt. Du hast gesagt, daß sich vieles für uns beide ändern würde, wenn Barry nicht mehr zwischen uns steht, daß wir nach Barrys Tod die glücklichsten Menschen auf der Welt sein würden. Ich frage dich, wo ist das versprochene Glück?«

»Du mußt Geduld haben, Olivia.«

»Die habe ich aber nicht, verdammt noch mal!« schrie die Frau.

»Dein Mann ist erst seit kurzem tot. Du mußt den Leuten erst mal die trauernde Witwe vorspielen. Man würde Verdacht schöpfen, wenn du und ich schon jetzt… Deshalb finde ich es auch nicht gut, daß du am hellichten Tag hierher…«

»Ich habe ein Problem am Hals, das auch das deine ist, Woodrow. Selbst wenn du dich davon noch so sehr zu distanzieren versuchst! Wir haben Barry Culp gemeinsam umgebracht. Du hattest die Idee, und ich habe sie für dich ausgeführt.«

Cole legte die Hand auf seine Brust. »Doch nicht für mich.«

»Für wert denn sonst?«

»Na für dich. Du wolltest frei sein. Aber nicht ohne Barry Culps Vermögen. Jedesmal, wenn wir zusammen waren, hast du mir erzählt, wie sehr du dich vor deinem Mann ekelst. Du müßtest dich immer überwinden, wenn er von dir verlangte, nett zu ihm zu sein.«

»Ich ekelte mich erst vor ihm, als ich dich kennenlernte.«

»Hör mal, dafür kannst du mich doch nicht verantwortlich machen.«

»Wenn ich dich nie kennengelernt hätte, würde Barry noch leben.«

»Das glaube ich nicht. Du hättest das Verbrechen garantiert auch für einen anderen Mann begangen. Einfach deshalb, weil du Barry nicht mehr ertragen konntest, weil du von ihm loskommen wolltest, ohne den Luxus zu verlieren, den er dir bot.«

Olivia Culp blickte Woodrow Cole wütend an. »Du weißt, woher ich komme. Ich habe es dir erzählt. Meine Eltern waren arme Leute, die jeden Dollar fünfmal umdrehten, ehe sie ihn ausgaben. Mich kotzte dieses Leben an. Ich hatte nie ein neues Kleid am Leib. Immer nur alte Fetzen. Ich wollte raus aus diesem Elend, und sowie ich sechzehn war, nahm ich mein Leben selbst in die Hand. Zum Glück war ich nicht häßlich. Ich begriff sehr schnell, daß mein Körper mein einziges Kapital war. Ich wurde Fotomodell. Weißt du, mit wie vielen Männern ich schlafen mußte, um vorwärtszukommen? Jeder neue Auftrag war davon abhängig, ob ich mit diesem oder jenem ins Bett ging. Ist es verwunderlich, daß ich auch dieses Leben bald satt hatte? Ich sehnte mich nach Reichtum. Ich suchte verzweifelt einen Mann mit Geld. Als ich Barry Culp fand, ließ ich ihn nicht mehr los, bis er mich heiratete. Ich hoffte, irgendwie mit ihm glücklich zu werden. Aber er sperrte mich in einen goldenen Käfig und zeigte mich seinen Freunden und Bekannten wie ein Wundertier. Ja, Woodrow, ich faßte nicht zum erstenmal den Entschluß, ihn umzubringen, als ich dich kennenlernte. Doch ich hätte wohl niemals den Mut dazu gehabt, wenn du mir nicht den Rücken gestärkt hättest. Deshalb ist es auch dein Mord. Nicht nur meiner allein.«

Woodrow Cole leerte sein Glas.

Szenen waren ihm zuwider.

Und es mißfiel ihm ganz besonders, daß ihm Olivia Culp ein gerüttelt Maß an Schuld in die Schuhe schieben wollte.

Er stellte das Scotchglas weg und ging auf die Frau zu. Er nahm sie in seine Arme und küßte sie, obwohl ihm nicht danach war.

Er war ein guter Schauspieler. Er konnte jede Frau mühelos täuschen. In seinen Augen waren sie alle dumme Gänse, die nicht nach dem Verstand, sondern nur nach dem Herzen lebten.

»Hast du dir jetzt alles von der Seele geredet, Baby?« fragte er sanft.

»Wir sind Komplizen, Woodrow.«

»Also gut, wenn dir so viel daran liegt…«

»Du darfst mich jetzt nicht allein lassen, Woodrow.«

»Ich habe nicht die Absicht.«

»Ich brauche dich.«

»Ich bin immer für dich da, Olivia.«

»Halt mich fest!«

Er drückte sie an sich.

»Ganz, ganz fest!« flüsterte sie.

Er dachte an das viele Geld, das sie geerbt hatte, und preßte ihr die Luft aus dem Körper. Sie gehörte ihm, denn sie hatte sich ihm geschenkt. Naturgemäß gehörte auch ihr Vermögen ihm. Er wollte so bald wie möglich darüber verfügen, und er war sicher, einen Dreh zu finden, um Olivia wieder loszuwerden, denn ihre leidenschaftliche Anhänglichkeit ging ihm seit einiger Zeit auf die Nerven.

Als er sie losließ, sagte sie: »Was auch immer passiert, wir gehören zusammen, Woodrow.«

»Natürlich.«

»In Freud und Leid…«

»Ist ja schon gut«, sagte er lachend. »Es wird kein Leid für uns geben.«

»Vielleicht doch.«

»Unsinn.«

»Woodrow, ich habe Angst.« Olivia Culp entnahm ihrer Handtasche eine Packung Camel. Sie griff nach dem Tischfeuerzeug und zündete sich mit zitternder Hand die Zigarette an.

»Angst?« fragte Woodrow Cole lächelnd.

Olivia nickte. »Besonders schlimm wird sie, wenn die Dunkelheit anbricht. Dann glaube ich mich von Schatten verfolgt und bedroht. Mir ist in meinem eigenen Haus unheimlich zumute. Am liebsten würde ich dorthin nicht mehr zurückgehen.«

»Das darfst du nicht tun«, sagte Woodrow Cole schnell. »Denk an die Leute.«

»Die sind mir egal. Woodrow, darf ich nicht hierbleiben?«

»Unmöglich. Barry ist erst seit ein paar Tagen unter der Erde, und du ziehst schon zu deinem Tennislehrer. Was meinst du, was das für ein Gerede gibt?«

»Darauf pfeife ich.«

»Solltest du aber nicht. Man würde mißtrauisch werden.«

»Ist mir doch wurscht.«

»Die Polizei könnte sich einschalten.«

»Niemand kann mir etwas nachweisen, Woodrow. Von der Polizei habe ich nichts zu befürchten.«

»Die Presse würde unsere Namen an die Öffentlichkeit zerren. Wir würden eine Menge Unannehmlichkeiten haben.«

»Wir würden gemeinsam damit fertigwerden.«

»Hör auf damit, Olivia.«

»Bitte laß mich hier wohnen, Woodrow. Bitte. Schick mich nicht nach Hause. Ich werde daheim verrückt vor Angst.«

»Herrgott noch mal, wovor fürchtest du dich denn?«

»Vor Barry.«

»Barry Culp ist tot und begraben.«

Olivia nahm einen nervösen Zug von der Zigarette und blies den Rauch an Woodrow Cole vorbei.

»Da bin ich auf einmal nicht mehr so sicher, Woodrow. Mr. Parnaby, unser Gärtner, schwört Stein und Bein darauf, ihn gesehen zu haben.«

»Blödsinn!« sagte Cole. Er zog die Brauen mißmutig zusammen. »Burl Parnaby ist ein ausgemachter Idiot. Anstatt dir von seiner Halluzination zu erzählen – denn um nichts anderes kann es sich gehandelt haben – wandte er sich damit sofort an die Presse. Und sämtliche Blätter berichteten, Barry Culp wäre zurückgekehrt. Natürlich mit Fragezeichen. Schließlich wollte man sich keine Blöße geben.«

Olivia nagte an ihrer Unterlippe. »Angenommen, Burl Parnaby hat Barry wirklich gesehen, Woodrow…«

»Das ist nicht möglich. Wer kann schon von den Toten wiederaufstehen? So etwas gibt es doch nur in Gruselromanen. Laß dich von diesem schizophrenen Gärtner nicht verrückt machen, Baby. Glaub mir, du hast von Barry Culp nichts zu befürchten.«

»Ich habe einmal einen Roman gelesen, da kam einer aus dem Totenreich zurück, um sich an seinem Mörder zu rächen.«

»Eben. Es war ein Roman. Das Hirngespinst eines Autors, nichts weiter. Wie oft soll ich dir noch sagen, daß dir Barry Culp nicht gefährlich werden kann. Das ist einfach unmöglich….«

»Du willst mich nur beruhigen.«

»Ich meine, was ich sage. Und ich fände es vernünftig, wenn du jetzt gehen würdest. Vielleicht hat dich jemand hierher kommen sehen. Es wäre nicht gut, wenn du zu lange bleiben würdest.«

»Wenn wir das alles erst einmal hinter uns haben, Woodrow…«

»Wir haben es doch schon hinter uns, Baby.«

»Ich meine, wenn das Trauerjahr vergangen ist, gehen wir fort von hier. Versprichst du mir das?«

»Natürlich. Ich gehe mit dir, wohin du willst.«

»Weit weg. Damit wir nicht mehr an unsere Vergangenheit erinnert werden.«

»Klar, Baby. Ganz weit weg gehen wir. Und wir werden reich und glücklich sein.« Woodrow Cole küßte die Frau wieder. »So. Nun solltest du aber gehen.«

Da Olivia zögerte, sagte er: »Einen Augenblick.«

Er ließ sie allein, ging aus dem Wohnzimmer, und als er zurückkam, hielt er eine Luger-Pistole in der Rechten.

»Die nimmst du mit«, sagte er.

»Ich… ich kann damit nicht umgehen.«

»Es ist ganz einfach. Du brauchst nur diesen Sicherungshebel umzulegen und abzudrücken.«

»Du rechnest also doch damit, daß Barry…«

»Aber nein, Baby. Die Waffe soll dir lediglich ein Gefühl der Sicherheit vermitteln. Ich bin davon überzeugt, daß du sie nicht brauchen wirst. Aber es wird dir guttun, zu wissen, daß du nicht wehrlos bist.«

»Woher hast du die Pistole?«

»Von einem Freund.«

»Brauchst du sie nicht?«

»Ich bin bis heute sehr gut ohne sie zurechtgekommen. Also werde ich auch in Zukunft ohne sie auskommen.«

»Aber…«

»Was denn noch?«

»Wenn ich nun doch Barry sehe, was soll ich dann mit einer Pistole ausrichten?« sagte Olivia Culp. »Er ist doch schon tot. Ich kann ihn nicht noch einmal töten.«

Woodrow Cole nahm Olivia die Waffe aus der Hand und schob sie in ihre Handtasche.

»Glaub mir, ein Toter kann dir nichts anhaben.«

Die Frau drückte ihre Zigarette in den Aschenbecher, der auf der Kommode stand. Woodrow Cole drängte sie zum Aufbruch.

 Sie ging schweren Herzens. Er trat ans Fenster und sah ihr zu, wie sie in ihren brettflachen Lamborghini stieg.

Als sie losfuhr, winkte er und lächelte. Doch dieses Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als Olivia Culp weg war.

»Verrückte Ziege!« sagte er verdrossen.

Er begab sich zur Hausbar, um sich einen weiteren Scotch zu genehmigen. Den achten. Und niemand war mehr da, der ihm dieses Quantum vorhalten konnte.

Glucksend floß die goldene Flüssigkeit ins Glas.

Plötzlich vernahm Woodrow Cole ein Geräusch.

Poch, poch, poch…

Er hob irritiert den Kopf und lauschte. Jetzt, wo er sich konzentrieren wollte, merkte er, daß er bereits eine Menge Alkohol im Blut hatte. Poch, poch, poch…

Verdammt noch mal, was war das?

Woodrow Cole bemerkte, daß ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief, und das ärgerte ihn maßlos.

Zum Teufel, hatte ihn Olivia mit ihrer dummen Angst angesteckt? Er vergaß den Drink, stellte die Flasche weg und brachte im Augenblick den Mut nicht auf, den unheimlichen Geräuschen auf den Grund zu gehen.

***

Frank Esslin sprang auf, als wäre ein Stromstoß durch seinen Stuhl gerast.

»Charlton!« keuchte er.

Und schon stürmte er aus der Hotelbar. Als er den Bürgersteig erreichte, stieß er mit einem Passanten zusammen.

»Verdammt noch mal, können Sie denn nicht aufpassen!« ärgerte sich der Mann.

»Verzeihung!« stieß Frank hastig hervor.

Er drückte den Entrüsteten mit beiden Händen zur Seite und hastete weiter.

»Charlton!« rief er mit belegter Stimme.

Doch der hochgewachsene Mann, dem der Ruf galt, reagierte nicht. Er ging ohne Eile die Straße entlang, blieb nicht stehen, drehte sich nicht um, ging einfach weiter.

»Charlton!«

Frank lief zwischen den Leuten Slalom. Einige schüttelten den Kopf. Andere blieben stehen und sahen ihm nach.

Nur noch sieben Yards.

Frank Esslin forcierte sein Tempo. Abermals rief er Charltons Namen. Sechs Yards, Fünf. Vier .

Augenblicke später hatte der WHO-Arzt den Mann eingeholt. Er griff nach dessen Schulter und drehte ihn um.

Der Mann war nicht Charlton Leachman. Er hatte wohl eine große Ähnlichkeit mit diesem, war jedoch nicht der Konzertpianist.

»Sagen Sie mal, was fällt Ihnen ein?« herrschte der Mann Frank Esslin empört an. »Haben Sie den Verstand verloren?«

»Es tut mir leid. Ich hielt Sie für einen Freund.«

»Sie fallen über mich her…«

»Ich sagte doch, es tut mir leid. Es war ein Mißverständnis. Ein Irrtum.«

»Ich sollte Sie ohrfeigen!«

»Jetzt reicht es aber!« erwiderte Frank gereizt.

»Ich verbitte mir diesen Ton!«

»Sie haben sich gar nichts zu verbitten!«

»Das wird ja immer schöner. Zuerst überfallen Sie mich, und dann darf ich nicht einmal ein Wort sagen!«

Frank machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, rutschen Sie mir den Buckel runter!«

»Ich werde Ihnen Ihren frechen Mund gleich schließen, Sie impertinenter Kerl!« schrie der Mann und ballte die Hände zu Fäusten.

Immer mehr Leute blieben stehen. Sie bildeten einen Kreis um Frank Esslin und dessen Kontrahenten.

»Sie sollten Vernunft annehmen und weitergehen«, sagte Frank.

»Sie haben mich beleidigt!« schnaubte der Mann.

»Wenn Sie denken, sich mit mir hier vor allen Leuten prügeln zu können, haben Sie sich geschnitten. Ich werde mich nicht wehren.«

»Weil Sie ein Feigling sind!«

»Es ist mir gleichgültig, was Sie von mir denken!«

»Ich werde Ihnen Ihre Frechheiten abgewöhnen!«

»Okay. Schlagen Sie zu. Vielleicht fühlen Sie sich hinterher besser.« Frank hielt dem Mann das Kinn hin.

Aber der Faustschlag blieb ihm erspart. Knurrend ließ der Mann die Fäuste sinken und sagte, er wolle sich an Frank nicht die Hände schmutzig machen, denn das wäre dieser nicht wert.

Die Leute gingen enttäuscht ihres Weges, und Frank Esslin kehrte in die Hotelbar zurück.

Er blickte mich und Mr. Silver kopfschüttelnd an. »Ich fange schon an, Gespenster zu sehen.«

»War es nicht Charlton Leachman?« fragte ich.

»Nein. Der Mann sah ihm nur ziemlich ähnlich.« Frank lächelte verlegen. »Er hätte mir am liebsten die Zähne eingeschlagen, so wütend war er, weil ich es gewagt hatte, ihn zu belästigen. Manche Menschen scheinen den ganzen Tag auf Streit aus zu sein. Bei der kleinsten Kleinigkeit gehen sie hoch. Eine Entschuldigung lassen sie nicht gelten, denn die würde ihnen ja die Gelegenheit zum Streit wieder zunichte machen.«

»Wie sieht Leachman eigentlich aus?« wollte Mr. Silver wissen.

»Du meinst, wie sah er aus«, korrigierte ich ihn.

»Nein, wie sieht er aus, denn wenn Franks Verdacht stimmt, weilt er ja wieder unter uns.«

»Ist auch wieder wahr«, sagte ich.

»Ihr solltet ihn eigentlich kennen«, meinte Frank. »Schließlich war der Mann eine Berühmtheit.«

»Beschreib ihn trotzdem«, bat ich.

Frank skizzierte mit präzisen Worten das Aussehen des Konzertpianisten, und nun erinnerte ich mich sehr deutlich an dieses Gesicht, das mir hin und wieder in der Zeitung aufgefallen war.

»Charlton Leachman scheint nicht der einzige zu sein, der aus dem Totenreich zurückgekehrt ist«, sagte Frank danach zu meinem großen Erstaunen.

»Was gibst du da von dir?« fragte ich aufhorchend.

»Es stand heute morgen in der Zeitung.«

»Was stand da?«

»Vor kurzem starb hier in Los Angeles ein reicher Mann. Barry Culp war sein Name. Schwerindustrie. Eisen und Stahl.«

»Und?«

»Um Culps Tod ranken sich einige hartnäckige Gerüchte.«

»Was zum Beispiel?«

 »Zum Beispiel, daß seine hübsche Frau Olivia ein bißchen nachgeholfen haben könnte.«

»Hat sie?« wollte ich wissen.

»Niemand kann es ihr beweisen. Sie kommt von ganz unten, hat sich verbissen nach oben gekämpft, hat harte Jahre hinter sich. Aber sie hat es geschafft, sich einen Multimillionär zu angeln. Doch nun, nach drei Jahren Ehe, stirbt ihr Mann plötzlich an einer unerklärlichen Krankheit: Er verliert laufend an Gewicht, wird immer weniger und schläft eines Tages ein, ohne wieder aufzuwachen.«

»Und damit soll Olivia etwas zu tun haben?« fragte ich.

»Das munkelt man jedenfalls. Aber man hütet sich davor, es offen auszusprechen, denn Olivia Culp würde jeden, der das wagte, wegen Rufmordes vor Gericht zitieren und fertigmachen.«

»Arme Frau heiratet reichen Mann und bringt ihn um, um sein Geld zu erben«, faßte Mr. Silver zusammen. »Das hat es immer gegeben und wird es immer wieder geben.«

»Das ist richtig. In diesem Fall gibt es aber doch einen gewaltigen Unterschied«, sagte Frank Esslin.

»Welchen?« fragte der Ex-Dämon.

»Barry Culp hat nicht die Absicht, den Mord auf sich beruhen zu lassen. Er scheint nach Rache zu sinnen.«

»Woher hast du das?« fragte ich. »Auch aus der Zeitung?«

»Nicht direkt. Diesen Reim habe ich mir selbst darauf gemacht.«

»Nun komm schon«, drängte ich Frank. »Laß den dicken Hund von der Leine.«

»Barry Culp ist zurückgekehrt. So wie Charlton Leachman.«

»Wer behauptet das?«

»Burl Parnaby, der Gärtner des Ehepaares Culp.«

»Hat er Barry Culp gesehen?«

»Ja, und er wandte sich mit dieser Sensation sofort an die Presse.«

»Und was sagt Olivia Culp dazu?«

»Die hüllt sich in Schweigen.«

Ich schaute meinen Freund Mr. Silver an. »Wollen wir uns mal mit der Frau unterhalten?«

»Ich hätte nichts dagegen, Tony.«

Ich richtete meinen Blick auf Frank Esslin. »Kann ich deinen Wagen haben?«

»Natürlich.« Frank holte die Schlüssel aus der Hosentasche und schob sie mir über den Tisch zu. »Er steht in der Tiefgarage.«

»Ich hole ihn«, sagte ich.

Mr. Silver wollte mich begleiten, doch ich sagte ihm, er könne dann vor dem Hotel zusteigen.

Während ich mich erhob, fragte Frank den Hünen mit den Silberhaaren: »Eigentlich hat Charlton Leachman erreicht, was er wollte: Er hat seine Frau zu sich geholt. Was wird er nun tun?«

Mr. Silver hob die Schultern. »Ich könnte mir vorstellen, daß er dorthin zurückkehrt, woher er gekommen ist, wenn seine Mission erfüllt ist.«

»Und wenn diese Mission noch nicht erfüllt ist?«

»Dann«, meinte der Ex-Dämon lächelnd, »wird er uns wohl noch eine Weile erhalten bleiben.«

***

Ich verließ die Hotelbar.

»Mr. Ballard! Mr. Ballard!« rief jemand. Es war der Mann von der Rezeption.

»Ja?«

»Telefon für Sie, Eine Miß Bonney. Ich lege das Gespräch in Kabine zwei.«

»Danke.« Ich suchte Kabine zwei auf, nahm den Hörer ab und meldete mich. »Hallo, Liebling, wie gehen die Geschäfte? Hast du die Amerikaner bereits tüchtig übers Ohr gehauen?«

»Hast du Lust mit mir eine Party zu besuchen, Tony?«

»Ich bin nicht hier, um mich zu vergnügen, sondern um zu arbeiten. Was für eine Fete wäre das denn?«

»Etwas ganz Großes in Beverly Hills. Es wäre sehr wichtig für mich, dabei zu sein.«

»Vielleicht kann Mr. Silver sich dafür erwärmen.«

»Ich möchte aber mit meinem Freund dorthin gehen. Nicht mit dem Freund meines Freundes!«

»Wann wäre das denn?«

»Morgen abend.«

»Na schön. Sag zu. Absagen kann man ja immer noch.«

»Gott, bist du reizend.«

»Tut mir leid, Vicky. Aber…«

»Ich kenne deinen Wahlspruch: Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«

»So ist es.«

»Ja, leider.«

»Ich kann an dieser Einstellung nichts Falsches erkennen.«

»Ist schon gut. Entschuldige«, sagte Vicky seufzend und legte auf. Ich verließ Kabine zwei und setzte meinen Weg zu den Fahrstühlen fort.

Zwei jugendliche Autogrammjäger hielten mich für einen australischen Filmstar. Sie hielten mein Leugnen für einen Trick, dachten wohl, ich wollte inkognito bleiben.

Ich fragte sie, wie ich ihrer Meinung nach hieß, und machte ihnen die Freude, diesen Namen in ihre dicken Autogrammhefte zu schreiben, wobei ich darauf achtete, die Unterschrift so hinzuschmieren, daß keiner sie lesen konnte.

Die Jungs waren hingerissen. Sie dankten mir mit strahlenden Augen. So einfach ist es manchmal, seinen Mitmenschen eine Freude zu bereiten.

Ich fuhr mit dem Lift zur Tiefgarage hinunter.

Während der Fahrstuhl unterwegs war, schob ich mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne.

Ich dachte an Charlton Leachman und an Barry Culp, die für mich zu einem Problem geworden waren, das ich lösen mußte.

Genau betrachtet waren Leachman und Culp nur das Übel – meine Aufgabe mußte es sein, die Wurzel dieses Übels zu finden und unschädlich zu machen.

Wer gab den Toten die Kraft, aufzustehen und als Wiedergänger in ihrer gewohnten Umgebung zu erscheinen?

Wem machte es Spaß, die Toten aus ihren Gräbern zu holen?

Diese Frage mußte ich so bald wie möglich klären, und ich hätte es unverantwortlich gefunden, mit Vicky eine Party zu besuchen, wenn das Rätsel noch nicht gelöst war.

Die Rückkehr der Toten hatte bereits – das stand fest – ein Menschenleben gekostet: das von Cloris Leachman.

Sie wäre noch am Leben gewesen, wenn ihr Mann sie nicht zu sich geholt hätte.

Ein Teufelsspiel war das, das ich um jeden Preis durchkreuzen mußte.

Der Lift hielt an. Die kunststoff beschichteten Aluminiumtüren glitten auseinander.

Ich verließ die Kabine und hielt Ausschau nach Frank Esslins Leihwagen. Sobald ich ihn entdeckt hatte, trabte ich los.

Im Hintergrund der Garage erklang das Gelächter eines Mädchens. Dann knurrte der Motor eines Sportwagens, und gleich darauf brauste der Flitzer die Auffahrt hoch.

Nun war es still in der großen Garage.

Nur meine Schritte hallten.

Und plötzlich nahm ich noch etwas wahr. Meine Nackenhärchen sträubten sich sofort. Wie von der Natter gebissen wirbelte ich herum.

Da stand er.

Charlton Leachman!

Er war hinter einem dicken grauen Betonpfeiler hervorgetreten. Eiskalt starrten mich seine toten Augen an.

Und in seiner rechten Hand hielt er die massive Kurbel eines Wagenhebers…

***

Bill Bourbon schaute sich gewissenhaft um, bevor er das Haus betrat, in dem er wohnte. Weit und breit keine verdächtige Person. Prima. Die Bullen hatten seine Spur noch nicht gefunden.

Aber sie würden sie finden, dessen war sich Bourbon bewußt. Sie hatten mittlerweile längst jenes Abbruchhaus gestürmt, in das er sich mit Jim Hooks zurückgezogen hatte.

Sie mußten auch schon den toten Jim gefunden haben. Und nun begannen sie mit der gewissenhaften Klein-Klein-Arbeit.

Wer ist der Tote? Wo wohnte er? Mit wem war er befreundet? Wer kommt beim Bankraub als Komplize in Frage?

Langsam, aber sicher würden sich die Polizeibeamten an Bill herantasten. Deshalb erachtete er es als ratsam, das Feld rechtzeitig zu räumen.

Er hatte bereits einiges in die Wege geleitet.

Und vor allem hatte er sich einen wetterfesten Attachekoffer zugelegt. Er trug ihn in der linken Hand, während er die Stufen zum zweiten Stock hinauflief.

Als er oben ankam, keuchte er. Die Tür, auf die er zuging, war erst in der vergangenen Woche frisch gestrichen worden. Der grüne Lack roch noch ziemlich intensiv.

Bill Bourbon schloß auf.

Ihm gehörte in dieser Wohnung nur ein Untermietzimmer. Da er kaum Habseligkeiten besaß, hatte er Platz genug.

Als er in die Diele trat, kam die Vermieterin aus ihrem Wohnzimmer, in das sie ihren Untermieter nur höchst ungern ließ.

Mrs. Boggs war eine schmuddelige Frau, die den ganzen Tag mit bunten Papierwicklern im Haar herumlief.

Es hatte außerdem den Anschein, als besäße sie kein einziges Kleid, denn sie trug immer ihren grauen Schlafrock, der von einem Bindegürtel, der nicht dazu paßte, zusammengehalten wurde.

»Da war ein Anruf für Sie«, sagte Mrs. Boggs.

»Von wem?« fragte Bourbon erschrocken.

»Von einer gewissen Shirley… Ihren Nachnamen habe ich nicht verstanden. Sie wollte herkommen, aber ich sagte ihr, daß ich keine Damenbesuche dulde.«

»Bat sie Sie, mir etwas zu bestellen?«

»Sie sagte, sie würde später noch mal anrufen.«

»Ich danke Ihnen, Mrs. Boggs.«

»Sie müssen verstehen, ich kann solche Besuche nicht zulassen, das würde die Nachbarn schockieren.«

»Das ist schon in Ordnung, Mrs. Boggs«, sagte Bourbon.

»Einen schönen Aktenkoffer haben Sie da.«

»Freut mich, daß er Ihnen gefällt.«

»Ist er neu?«

»Ich habe ihn vor einer halben Stunde erst gekauft.«

»Wofür brauchen Sie ihn?«

»Eigentlich brauche ich ihn gar nicht. Aber er hat mir so gut gefallen, daß ich einfach nicht widerstehen konnte, ihn mir zu holen.«

»Dann haben Sie wohl einen neuen Job.«

»Ja, Mrs. Boggs. Seit heute morgen. Und ich bekam auch gleich hundert Dollar Vorschuß.«

Mrs. Boggs wollte mehr über die neue Stellung ihres Untermieters erfahren, doch Bill Bourbon verdrückte sich schon nach wenigen unverfänglichen Worten, sich mehrmals entschuldigend, in sein Zimmer.

Er hatte die Absicht, von hier auszuziehen, ohne Mrs. Boggs davon zu unterrichten. Sie würde irgendwann schon selbst darauf kommen, daß er nicht mehr hier wohnte. Spätestens dann, wenn die nächste Miete fällig war.

Er hatte sich bereits ein anderes Zimmer angesehen und unter falschem Namen die Miete ausgehandelt.

Dort würde er für eine Weile untertauchen.

Und Shirley?

Die dürre Brillenschlange, die ihm ständig nachlief, obwohl er für sie nicht das geringste Interesse bekundet hatte, würde ihn vergessen müssen.

Er hatte nicht die Absicht, sie jemals wiederzusehen. Sie stellte für ihn auch eine Gefahr dar. Die Bullen konnten herausfinden, daß er sie kannte, und dann würden sie versuchen, über Shirley an ihn heranzukommen.

Nein, Shirley kam aufs Abstellgleis, wohin sie nach Bill Bourbons Ansicht ja immer schon gehört hatte.

Gleich nachdem er sein Zimmer betreten hatte, holte er die Segeltuchtasche unter dem Bett hervor.

Er öffnete sie und ließ die vielen Banknotenbündel auf das Bett purzeln. Die leere Tasche warf er achtlos auf den Boden.

Nun legte er den Attachekoffer auf das Bett und klappte ihn auf. Sorgfältig schichtete er die Bündel nebeneinander und aufeinander. Vierhundert – fünfzigtausend Dollar.

Ein Vermögen für einen Mann wie Bill Bourbon.

Er kannte niemanden persönlich, der schon jemals so viel Geld besessen hatte.

Nachdem das letzte Bündel im Koffer verstaut war, klappte er den Deckel zu. Außerdem sperrte er die Schnappschlösser ab und steckte den kleinen verchromten Schlüssel in seine Geldbörse.

Rasch vergewisserte er sich, daß Mrs. Boggs nicht mehr in der Diele war, und dann stahl er sich auf Nimmerwiedersehen davon.

Er brachte seinen wertvollen Koffer zum Busbahnhof und verstaute ihn da in einem Schließfach.

Von der ganzen Beute trug er nur zweihundert Dollar in seiner Tasche. Der Rest befand sich im Schließfach, denn es war gefährlich, mit so viel Geld durch eine Stadt wie L. A. zu laufen.

Bourbon warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

Er hatte eine Verabredung in Santa Monica.

Er mußte sich sputen, wenn er pünktlich sein wollte. Ein Taxi kam die Straße entlang.

 Bill Bourbon winkte es heran und sagte dem Fahrer, wohin er wollte.

Fünfundzwanzig Minuten später stieg Bill Bourbon vor einer Bar in Santa Monica aus.

Schreiende Lettern verkündeten, daß man hier seinen Drink bei heißer Musik und noch heißeren Go-Go-Girls trinken konnte.

Blutrot war das Lokal beleuchtet. Die Gäste und das Personal sahen irgendwie unwirklich aus.

Bill Bourbon erblickte sich in einem Spiegel und erkannte sich kaum wieder. Wie ein Toter, der durch die Hölle wandelt, siehst du aus, dachte er bei sich.

Es war verdammt laut in dem Laden. Die Lautsprecher dröhnten, und auf dem Tresen – das war der Gag – tanzten vier halbnackte Mädchen, mit ein bißchen Flitter und Fransen bekleidet.

Sie schienen in Ekstase zu sein.

Sie hüpften verzückt auf dem Laufsteg, der zugleich der Tresen war, hin und her, verrenkten auf die abenteuerlichste Weise ihre Glieder und scheuerten gekonnt ihre Bandscheiben ab.

»Was darf’s sein?« schrie der Mixer zwischen zwei langen Beinen durch.

»Highball«, schrie Bill Bourbon zurück.

Er bekam den Drink. »Ist Harold Gossett da?« wollte er wissen.

»Sind Sie Bill Bourbon?«

»Ja.«

»Ich soll Ihnen bestellen, daß er etwas später kommt.«

»Mist.«

»Er kann nicht früher. Hat Ärger mit seinem Kahn, wenn ich’s richtig verstanden habe. Bei dem Lärm kriegt man am Telefon nicht immer alles zusammen, was gesagt wird. Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, den fehlenden Teil des Gesprächs dazuzudichten.«

Bourbon trank und beobachtete dabei die vier Girls, die unmittelbar vor ihm herumhopsten.

Er hätte sie alle vier haben können. Er hätte ihnen nur zu sagen brauchen, wieviel Geld er besaß.

Aber er hatte nicht die Absicht, die Beute mit solchen verkommenen Subjekten durchzubringen.

Er hatte eine bestimmte Vorstellung von seiner Zukunft. Erst mal wollte er nie mehr ein krummes Ding drehen.

Bei dem Moos, das ihm zur Verfügung stand, war das nicht mehr nötig. Zweitens wollte er sich für ein paar tausend Dollar neue Papiere zulegen und sich anschließend als ehrenwerter Bürger nach einem anständigen Mädchen umsehen.

So stellte er sich seine Zukunft vor.

Er konnte nicht wissen, daß sich alles ganz anders abspielen würde.

Es verging eine Stunde, bis Harold Gossett aufkreuzte. Der Bursche war ein Schlitzohr, und das sah man ihm auch an.

Er machte alles, was verboten war, wenn es ihm nur genügend Geld einbrachte.

Gossett entstammte einer fünfzehnköpfigen Familie. Er hatte früh gelernt, sich um sich selbst zu kümmern.

Seine Hasenzähne schimmerten hell, als er grinsend auf Bill Bourbon zukam.

»Tut mir leid, daß du warten mußtest. Aber hier gibt es ja jede Menge zu sehen, nicht wahr? Da hat man keine Langeweile.« Er wies auf die halbnackten Girls.

»Langsam reichen sie mir.«

»Was trinkst du?«

»Highball.«

»Lädst du mich ein?«

»Natürlich.«

 Harold Gossett winkte dem Mixer. Er unterstützte seine Worte mit den Händen, um nicht so brüllen zu müssen. Der Mixer stellte den gewünschten Drink vor ihn hin.

»Das verdammte Schiff bringt mich noch in den Schuldturm. Maschinenschaden…«

»Heißt das, daß du deinen Kahn vorübergehend nicht zur Verfügung hast?« fragte Bourbon.

Gossett schüttelte den Kopf. »Er läuft schon wieder, der alte Seelenverkäufer. Deshalb komme ich ja so spät. Ich mußte den Jungs, die sich um den Schaden kümmerten, ein bißchen Dampf unterm Hintern machen. Wenn du denen nicht im Genick sitzt, ziehen die die Arbeit über drei Tage hinaus.«

Harold Gossett nahm einen Schluck von seinem Highball.

Dann legte er Bourbon die Hand auf die Schulter und meinte: »Sag mir, was ich für dich tun kann, Bill.«

Gossetts Boot war ein Fischkutter. Das Schlitzohr lebte zwar auch vom Fischfang, aber die Betonung muß auf dem Wort auch liegen, denn Gossett hatte eine ganze Menge Feuer im Eisen.

»Läufst du heute nacht wieder aus?« fragte Bill Bourbon.

»Selbstverständlich. Noch habe ich die Fische nicht so weit, daß sie zu mir nach Hause kommen. An dem Trick feile ich noch.«

»Wann verläßt du Santa Monica?«

»Um dreiundzwanzig Uhr – ungefähr. Und im Morgengrauen komme ich zurück. Mit einem guten Fang, hoffe ich.«

»Würdest du mich mitnehmen, Harold?«

»Hör mal, das ist keine Vergnügungsfahrt, da wird hart gearbeitet.«

»Keine Sorge, ich nehme dir deine Arbeit schon nicht weg.«

»Dann kann ich dich erst recht nicht brauchen. Nur daß du mir im Weg herumstehst…«

»Du verstehst nicht, was ich meine.«

»Dann drück dich eben deutlicher aus. Du weißt doch, daß ich kein Einstein bin.«

»Ich möchte die Fahrt als Passagier mitmachen«, sagte Bill Bourbon.

»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen.«

»Bestimmt nicht.«

»Du hast die Absicht, für die Fahrt zu bezahlen und mir bei der Arbeit zuzusehen? Wie soll ich das denn finden?«

»Meine Güte, du kannst einen mit deiner Intelligenz wirklich zur Verzweiflung bringen.«

»Nicht wahr? Das soll mir erst mal einer nachmachen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß das besonders schwierig ist«, ächzte Bill Bourbon.

»Also was willst du nun von mir?«

»Daß du mich wohin bringst. Auf der Fahrt hinaus setzt du mich ab, und auf der Rückfahrt nimmst du mich wieder an Bord. Ist das jetzt klar?«

»So ziemlich. Wieviel läßt du springen?«

»Einen Hunderter.«

»Und wohin soll ich dich bringen?«

»Death Island.«

Obwohl Harold Gossett kein religiöser Mensch war, schlug er blitzschnell das Kreuz und stieß erschrocken hervor: »Heiliger Bimbam. Jeder Fischer macht einen großen Bogen um die Todesinsel, Bill. Wie kannst du von mir verlangen, sie anzulaufen? Noch dazu für lumpige hundert Bucks!«

»Wieviel willst du haben?«

»Sag mal, ist dir nicht bekannt, daß es auf dieser Insel spukt?«

»Das stört mich nicht.«

»Du mußt Verrückt sein.«

»Fünfhundert Dollar?«

»Was willst du denn auf Death Island?«

»Meine Sache.«

»Man sagt, daß keiner, der nachts diese Insel betritt, lebend von ihr runterkommt, Bill.«

»Ich habe keine Angst vor Geistern.«

»Auch dann nicht, wenn sie dich umbringen?«

»Haben sie schon jemanden getötet?«

»So genau weiß ich das nicht.«

»Na also. Die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist. Sie erfinden Lügengeschichten, die von anderen aufgebauscht und verfälscht werden, und so entstehen dann Schauermärchen wie das vom Ungeheuer von Loch Ness und ähnliche unsinnige Storys.«

»Also ich weiß nicht recht…«

»Was müßte ich bezahlen, damit du mich zur Insel des Todes bringst, Harold?«

»Tausend Dollar?«

»Einverstanden«, sagte Bill Bourbon sofort. »Aber: Keine Fragen. Du redest mit niemandem über diese Fahrt…«

»Ich weiß nichts, höre, sehe und rede nichts.«

»So ist es richtig. Ich bin um zweiundzwanzig Uhr dreißig im Hafen.«

»Meinetwegen.«

Bill Bourbon bezahlte die Drinks und ging. Harold Gossett blickte ihm gedankenverloren nach.

Teufel, warum zog es den Jungen so sehr nach Death Island? Was wollte er da? Sich auf eine originelle Weise das Leben nehmen? Eintausend Dollar ließ Bill sich diese Fahrt kosten.

Nur die Hinfahrt, denn zu einer Rückfahrt würde es garantiert nicht mehr kommen. Dazu würde er nicht mehr in der Lage sein. Dafür würden die Geister auf der Todesinsel schon sorgen.

Wieviel Geld mußte Bill besitzen, wenn er in der Lage war, tausend Dollar einfach wegzuschmeißen.

Oder war es das letzte Geld, das er besaß, und das er nach drüben ohnedies nicht mitnehmen konnte?

Obwohl ihm tausend Bucks winkten, fühlte sich Harold Gossett mit einemmal nicht mehr wohl in seiner Haut.

Er fragte sich, ob es richtig gewesen war, sich auf dieses Geschäft einzulassen.

Er wollte in Bills tödliches Abenteuer nicht hineingezogen werden. Was nützten ihm tausend Dollar, wenn er nicht mehr in der Lage war, sie auszugeben?

***

Charlton Leachman!

Das war eine Überraschung. Er schien vorhergesehen zu haben, daß ich in die Tiefgarage kommen würde.

Bei Wiedergängern, die von der Macht des Bösen gelenkt wurden, war so etwas durchaus möglich.

Die Gegenseite, die ich zu bekämpfen hatte, hatte natürlich längst Kenntnis von meiner Anwesenheit in Los Angeles.

So etwas konnte man den finsteren Mächten niemals lange verheimlichen. Sie spürten ihre Feinde stets in kürzester Zeit auf und trafen dann sofort ihre Gegenmaßnahmen.

Tony Ballard, der Dämonenhasser, stand ganz oben auf der Liste ihrer Feinde, und darauf war ich stolz.

 Ich teilte mir diesen Platz mit Professor Zamorra und Oberinspektor John Sinclair von Scotland Yard, mit dem ich bereits zwei Fälle erfolgreich abgeschlossen hatte.

Die Gegenmaßnahme hieß diesmal Charlton Leachman.

Es reichte nicht, daß er seine Frau getötet hatte. Es war ihm nun auch übertragen worden, mich zu beseitigen, doch ich wollte es ihm so schwer wie möglich machen.

Sein bleiches Totengesicht verzerrte sich, als würde er mich abgrundtief hassen. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, denn er konnte mir mit der Wagenheberkurbel gefährlich werden.

Wir waren allein in der großen Tiefgarage.

Niemand ahnte, daß hier ein Toter aufgetaucht war, der einen Lebenden erschlagen wollte.

Er griff mich ohne Vorwarnung an. Ein Knurrlaut entrang sich seiner Kehle, und dann schlug er zu.

Ich sprang zur Seite. Die Kurbel surrte durch die Luft. Senkrecht sauste sie rechts von mir herab.

Ich versuchte zu kontern, doch Leachman riß das Eisenstück sogleich wieder hoch, und wenn ich nicht blitzschnell zur Seite gesteppt wäre, hätte mich das Ding diesmal an der Schläfe getroffen: Ein solcher Treffer hätte mich unweigerlich von den Beinen geholt. Dagegen wäre ich machtlos gewesen.

In mir wallte eine Zornwelle auf.

Den nächsten Hieb unterlief ich. Es gelang mir, dem Wiedergänger meine Schulter gegen die Leibesmitte zu rammen.

Charlton Leachman taumelte mehrere Schritte zurück. Sein Knie zuckte hoch und traf meinen Kopf.

Ich war benommen, erkannte, daß der Wiedergänger mir die Kurbel auf den Rücken schlagen wollte, und ließ mich augenblicklich fallen. Sobald ich den Boden berührte, rollte ich nach links weg.

Das Eisen knallte hart auf den Beton.

Ich riß meine Beine hoch und stieß sie Leachman gegen die Brust. Während er bemüht war, sein Gleichgewicht wiederzufinden, stand ich hastig auf.

»Du entkommst mir nicht!« stieß der Wiedergänger mit hohler Stimme hervor. »Du hast keine Chance gegen mich, Ballard! Selbst wenn du dich noch so hartnäckig wehrst, kommst du aus dieser Garage nicht mehr lebend raus!«

»Das wollen wir doch erst mal sehen!«

»Du bist des Todes, Tony Ballard!«

»Wessen Befehle befolgst du?«

»Das geht dich nichts an.«

»Ist es ein Dämon?«

»Ja, und er ist mächtig. Er hat mir die Kraft der Hölle eingepflanzt. Dagegen kommst du nicht an!«

Leachman stürzte sich wieder auf mich. Zum Glück reagierte ich rechtzeitig. Die Kurbel traf das Auto, vor dem ich stand. Sie hämmerte eine tiefe Delle in das Blech.

Der Lack splitterte ab, und ich konnte mir vorstellen, daß der Fahrzeugbesitzer aus allen Wolken fallen würde, wenn er diesen Schaden sah.

Noch mehr entsetzt wäre er vermutlich gewesen, wenn er mich tot neben seinem Wagen vorgefunden hätte.

Aber dazu sollte es nicht kommen.

Leachmans nächster Hieb zertrümmerte die Frontscheibe desselben Fahrzeugs. Seine Schläge verfehlten mich immer nur ganz knapp, und das reizte ihn.

Seine Angriffe nahmen an Vehemenz zu.

Ich versuchte meinen magischen Ring ins Spiel zu bringen, hatte damit aber vorerst kein Glück.

Der Wiedergänger schien die weißmagische Kraft, die in meinem Ring war, zu kennen, und er nahm sich davor höllisch in acht.

Aber er konnte nicht ständig aufpassen, und darin lag meine Chance. Jetzt schlug er waagerecht zu.

Ich federte zurück.

Sssrrrrr!

Die Kurbel durchtrennte die Luft. Ich schnellte mich vor, sobald das Eisen an mir vorüber war.

Jetzt war Leachmans Körper ungedeckt. Freie Bahn für meinen magischen Ring. Sofort stieß ich meine Faust in Charlton Leachmans Richtung.

Er sah den Ring auf sich zuzucken und riß entsetzt die Augen auf. Und dann traf ihn der schwarze Stein.

Genau am Kinn!

Es zischte – und im selben Moment roch es nach verbranntem Fleisch. Der Wiedergänger stieß einen markerschütternden Schrei aus. Die Kraft meines magischen Ringes machte ihn konfus, schwächte ihn, rief Höllenqualen in ihm hervor.

Er schwankte.

Ich wollte nachsetzen, doch Charlton Leachman erkannte meine Absicht und reagierte darauf mit Panik.

Er wollte keinen weiteren Treffer einstecken. Der erste machte ihm genug zu schaffen.

Blitzschnell riß er die Kurbel hoch und schleuderte sie nach mir. Fast im selben Augenblick wirbelte er herum und ergriff die Flucht. Er hatte das Eisen so kraftvoll geworfen, daß es mit ungeheurer Geschwindigkeit auf mich zuraste.

Ich duckte mich zwar, konnte damit jedoch nur einen Volltreffer verhindern.

Aber auch die Restkraft, die auf meinen Schädel einwirkte, als mich das Eisen streifte, reichte noch aus, um mich zur Seite zu stoßen. Ich sah für einen Moment nichts weiter als grelle Sterne.

Ächzend quälte ich mich wieder auf die Beine. Vor meinen Augen schien ein trüber Schleier zu hängen, und als der endlich zerriß, war von Charlton Leachman nichts mehr zu sehen.

Es hatte beinahe den Anschein, als hätte sich der verfluchte Kerl in Luft aufgelöst.

***

Ich stöhnte leise, während ich die Beule unter meinem Haaransatz betastete, für die Charlton Leachman verantwortlich zeichnete. Es war ein stattliches Ding.

»Mist!« machte ich mir ärgerlich Luft.

Ich war wütend, weil es mir nicht gelungen war, den Wiedergänger auszuschalten.

Ich hätte ihn nicht vernichtet – jedenfalls nicht sofort – sondern ich hätte ihn gezwungen, mir auf die vielen Fragen zu antworten, die mich im Moment brennend interessierten.

Ein Dämon steckte hinter Leachmans Auferstehung von den Toten.

Ein verdammtes Höllenwesen, das von einem sicheren Ort aus seine teuflischen Fäden zog, an denen Charlton Leachman, und Wahrscheinlich auch Barry Culp, hingen.

Und wer konnte wissen, ob das die beiden einzigen Wiedergänger waren, die aus ihren Gräbern gestiegen waren?

Ich dachte unwillkürlich an Rufus, einen Dämon, der mir seit Jahren zu schaffen machte.

Eine solche hinterhältige Gemeinheit hätte ich ihm zugetraut. Er trat nicht gern selbst in Aktion, ließ lieber andere für sich die Kastanien aus dem Feuer holen.

Nur manchmal schaltete er sich selbst ein. Die meiste Zeit aber hielt er sich im Hintergrund und dirigierte das unheimliche Geschehen von einem sicheren Ort aus.

Vor Rufus war es ein anderer Dämon gewesen, der mir immer wieder Fallen gestellt und mir immer wieder nach dem Leben getrachtet hatte: Zodiac.

Es war ein hartes Ringen gewesen, und ich hatte große Mühe gehabt, Zodiac für immer zu besiegen.

Er war damals – weil er versagt hatte – vom Tribunal der Dämonen zum Tode verurteilt worden, und die vier apokalyptischen Reitern hatten ihn auf dem Richtblock des Grauens getötet.

Doch in seiner Sterbestunde war es ihm noch gelungen, einen Fluch auszustoßen.

Er hatte mich verflucht.

Und dieser Fluch hatte Rufus, der damals noch der Anführer einer Chicagoer Dämonenclique gewesen war, erreicht.

Seither war Rufus bestrebt, Zodiacs Fluch zu erfüllen. Er hatte sich mit Phorkys, dem Vater der Ungeheuer, zusammengetan, um mich endlich zu besiegen, doch auch diese Verbindung hatte nichts eingebracht.

Die Höllenmächte hatten mich bis zum heutigen Tage nicht untergekriegt, und ich hoffte, daß das auch in Zukunft nicht der Fall sein würde.

Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern! Steckte er hinter Leachmans und Culps Wiedererscheinen?

Die Ereignisse trugen seine Handschrift. Und wenn er der geheimnisvolle Drahtzieher sein sollte, dann wünschte ich mir nur eines: ihm so bald wie möglich zu begegnen.

Ich riß mich von meinen Gedanken los, eilte zu Frank Esslins kaffeebraunem Oldsmobile, stieg ein und steuerte das Fahrzeug aus der Tiefgarage.

Mr. Silver wartete vor dem Hotel auf mich. Ich öffnete die Tür auf der Beifahrerseite, und der Zweimetermann setzte sich neben mich.

»Hat aber lange gedauert«, stellte er fest.

»Möchtest du den Grund für meine Verspätung hören?« fragte ich den Ex-Dämon, der mir mit seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten, die er in Streßsituationen aktivieren konnte, schon mehrmals das Leben gerettet hatte.

Wenn er in der Tiefgarage dabeigewesen wäre, wäre der Wiedergänger nicht entkommen, das war sicher.

Mr. Silver musterte mich von der Seite. »Wie siehst du denn aus, Tony? Bist du unter die Räuber geraten? Dein Haar ist zerzaust, die Kleidung sitzt unordentlich…«

»Ich hatte in der Garage eine interessante Begegnung.«

»Mit wem?«

»Mit einem gottverdammten Wiedergänger, der mir mit einer Wagenheberkurbel den Schädel einschlagen wollte.«

»Charlton Leachman?«

»Richtig.«

»Was ist genau passiert?«

 »Er ist mir entwischt, nachdem ich ihm eine mit meinem magischen Ring gescheuert hatte.« Ich berichtete den Vorfall im Detail. Mr. Silvers perlmuttfarbene Augen drückten seine innere Erregung aus.

»Warum bin ich nicht dabei gewesen?« knurrte der Hüne mit den Silberhaaren.

»Ja. Warum eigentlich nicht?« sagte ich feixend.

»Leachman wollte verhindern, daß du hinter das Geheimnis seiner Rückkehr kommst.«

»Wir werden das Rätsel gemeinsam lösen, Silver.«

»Von nun an weiche ich nicht mehr von deiner Seite.«

»In Ordnung, Schutzengel.«

***

Das Anwesen lag in einer teuren Wohngegend, wo der Quadratmeter Baugrund für einen normal Sterblichen unerschwinglich war.

Hier hatte Barry Culp bis zu seinem Ableben gewohnt, und hier lebte nun seine Witwe weiter.

Auf einem Gelände, das so groß war, daß darauf ein Tennisplatz, ein Reitparcours, ein Golfplatz und ein großes Haus Platz hatten.

Olivia Culp war nicht gerade erbaut über unseren Besuch, das sah ich der hübschen Frau sofort an.

Vielleicht war ihr schlechtes Gewissen daran schuld, daß sie uns die Tür nicht auf die Nase warf, sondern zur Seite trat und uns einließ.

Mr. Silver versuchte auf geistiger Ebene herauszufinden, was sie dachte, doch es gelang ihm nicht, sich in ihre Gedanken einzuschalten.

Sie war ganz Ablehnung.

»Wir sind weder von der Polizei noch von der Presse, Mrs. Culp«, sagte ich freundlich.

Olivia Culp musterte meinen Freund. Der mehr als zwei Meter große Bursche beeindruckte sie sichtlich.

Er sah gut aus, hatte eine Figur wie Herkules, und sein Haar und die Augenbrauen bestanden aus purem Silber.

Er war kein Mensch, sondern ein ehemaliger Dämon, der sich geweigert hatte, die Gesetze der Hölle zu befolgen, worauf man ihn zum Tode verurteilt hatte.

Es war mir – als es mich im Zuge eines gefährlichen Abenteuers ins zwölfte Jahrhundert verschlagen hatte – gelungen, Mr. Silver das Leben zu retten und ihn in das zwanzigste Jahrhundert mitzubringen.

Seither waren wir unzertrennliche Freunde, die sich aufeinander blind verlassen konnten.

»Was ist der Grund Ihres Besuches?« fragte mich Olivia Culp, ohne den Blick von Mr. Silver zu nehmen.

»Vor ein paar Tagen starb der bekannte Konzertpianist. Charlton Leachman«, sagte sich.

»Ich habe davon gelesen«, sagte Olivia Culp.

»Ein Freund von uns war Zeuge, als Leachman zu seiner Frau einmal sagte, er würde sie zu sich holen, wenn er einmal tot wäre.«

»Und?«

»Das hat er getan«, sagte ich.

»Sind Sie deshalb hier, Mr. Ballard? Wenn ja, dann hätten Sie sich den Weg sparen können. Ich wüßte wirklich nicht, was ich für Sie tun könnte.«

»Mrs. Culp, mein Freund und ich machen seit Jahren rund um den Erdball Jagd auf Geister und Dämonen. Wir haben Vampire vernichtet, Werwölfe getötet und Ghouls unschädlich gemacht, und wir waren auch schon hinter Wiedergängern her, um sie dorthin zurückzuschicken, wohin sie gehörten: ins Grab.«

Olivia Culp nagte sichtlich nervös an ihrer Unterlippe. Sie wich meinem Blick aus, wurde merklich unruhiger.

»Ich verstehe immer noch nicht, weshalb Sie zu mir gekommen sind, Mr. Ballard. Vielleicht stimmt es, daß sich Charlton Leachman aus seinem Grab erhoben hat, aber damit habe ich doch nichts zu tun.«

»Nicht unmittelbar«, sagte ich.

»Ich habe den Pianisten nicht einmal persönlich gekannt.«

»Mrs. Culp, ich bin davon überzeugt, daß Sie wissen, worauf ich hinaus will.«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, behauptete die Witwe. Ihr war heiß geworden. Ihre Wangen hatten sich rot gefärbt. Sie wäre uns gern wieder los geworden. Aber sie wollte unser Mißtrauen nicht wecken, deshalb warf sie uns noch nicht hinaus.

»Nicht nur Charlton Leachman soll von den Toten auferstanden sein«, sagte ich.

»Ach nein?«

»Mrs. Culp, was soll das?« erwiderte ich ärgerlich. »Sie müssen doch wissen, daß es in sämtlichen Zeitungen gestanden hat, daß auch Ihr Mann…«

»An dieser Nachricht ist kein Faden wahr!« fiel mir Olivia Culp barsch ins Wort. »Sämtliche Meldungen waren mit einem Fragezeichen versehen, wie Sie sicher wissen werden, Mr. Ballard.«

»Sie behaupten also, Ihr Mann ist nicht von den Toten zurückgekehrt.«

»So ist es. Ich habe Barry jedenfalls nach seiner Beerdigung nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

»Aber Ihr Gärtner hat ihn gesehen.«

»Der Mann muß eine Halluzination gehabt haben, und ich finde es verrückt von ihm, sich mit einem solchen Hirngespinst an die Presse zu wenden. Natürlich greifen diese Leute so etwas sofort auf. Schließlich leben sie ja von solchen Sensationsmeldungen… Außerdem – welchen Grund sollte Barry Culp haben, sich aus seinem Grab zu erheben?«

Rache! dachte ich, aber ich sprach diesen Gedanken nicht aus, denn dann hätte uns die Witwe bestimmt hinausgeworfen.

Ich zuckte nur mit den Schultern und erwiderte mit einer Gegenfrage: »Wie würden Sie reagieren, wenn Ihnen Ihr toter Mann wiederbegegnen würde, Mrs. Culp?«

»Das kann ich nicht sagen. Vielleicht würde ich vor Schreck in Ohnmacht fallen.«

»Ich bin davon überzeugt, daß Sie ihn früher oder später wiedersehen werden«, sagte ich bestimmt. »Sie sollten sich rechtzeitig darauf einstellen, und Sie sollten uns unverzüglich anrufen, wenn sich Barry Culp auch nur in Ihrer Nähe blicken läßt. Wir wohnen im ›Century Plaza‹.«

»Er wird nicht kommen«, sagte Olivia Culp hart. Ich hörte aus diesen Worten deutlich heraus, daß sie nichts so sehr hoffte als das.

Ich erklärte ihr, daß wir die Absicht hatten, an die Wurzel des Übels heranzukommen, und daß uns Barry Culp möglicherweise dabei helfen konnte.

Dann verabschiedeten wir uns.

Als wir aus dem Haus traten, entdeckten Mr. Silver und ich einen Mann, der einen grauen Overall trug und damit beschäftigt war, eine Zierhecke zurechtzuschneiden.

Er hatte seidiges. Blondhaar, ein kantiges Gesicht und derbe Züge. Seine Hände glichen Bärentatzen.

Wir gingen auf ihn zu. Er hörte mit dem Heckenschneiden auf und erwartete uns mit teilnahmsloser Miene.

»Sind Sie Mr. Burl Parnaby, der Gärtner?« fragte ich.

»Allerdings. Und wer sind Sie?«

»Das ist Mr. Silver. Mein Name ist Tony Ballard.«

»Engländer?«

»Ja. Ich hoffe, das stört Sie nicht.«

»Ich habe eine Schwester. Die ist glücklich in Liverpool verheiratet. Kommen Sie auch aus Liverpool?«

»Nein. Wir wohnen in London.«

»Ach so.«

»Sie sind eine kleine Berühmtheit geworden, Mr. Parnaby. Ihr Name stand in allen Zeitungen«, sagte Mr. Silver.

Der Gärtner senkte den Blick. »Darauf hätte ich gern verzichtet. Sie können sich nicht vorstellen, wie erschrocken ich war, als ich plötzlich Mr. Culp sah, den wir doch gerade erst beerdigt hatten.«

Ich drehte mich um und bemerkte, daß Olivia Culp uns von einem der Fenster aus beobachtete.

Sie hatte damit rechnen müssen, daß wir uns auch mit dem Gärtner unterhalten würden.

»Wie spielte sich diese Begegnung ab, Mr. Parnaby?« erkundigte sich Mr. Silver.

»Nun, es begann zu dämmern, und ich war gerade im Begriff, mein Arbeitsgerät zu versorgen, da hörte ich plötzlich ein Schleifen und Rascheln in den Büschen dort drüben. Ich dachte, da würde sich irgend so ein Strauchdieb herumtreiben, bewaffnete mich mit einem Hammer und wollte den Kerl verjagen. Na ja, und dann sah ich Mr. Culp…«

»Würden Sie uns zeigen, wo er stand?« fragte Mr. Silver.

»Natürlich. Warum nicht?«

Wir begaben uns dorthin, wo Barry Culp gestanden hatte.

»Was hat er getan?« wollte ich wissen.

»Nichts. Er stand bloß da und starrte haßerfüllt zum Haus hinüber.«

»Sah er Sie?«

»Das weiß ich nicht. Er nahm jedenfalls keine Notiz von mir.«

»Wie verhielten Sie sich?«

»Ich blieb zunächst wie angewurzelt stehen.«

»Und dann?«

»Dann nahm ich die Beine in die Hand und rannte davon.«

»Was geschah danach, Mr. Parnaby?«

»Ich stürzte ins Haus und berichtete Mrs. Culp, was ich gesehen hatte.«

»Wie nahm sie es auf?« erkundigte ich mich.

»Zuerst erschrak sie. Dann aber geriet sie in Wut. Sie schrie mich an, ich solle es ja nicht mehr wagen, ihr mit einer solchen Verrücktheit zu kommen, sonst würde sie mich fristlos entlassen.«

»Daraufhin wandten Sie sich an die Presse.«

»Ich kenne da jemanden. Den rief ich an. Ich hatte das Bedürfnis, mit irgend jemandem darüber zu sprechen. Die Sache kam am nächsten Tag groß raus. Mrs. Culp hat mich tüchtig heruntergeputzt, das kann ich Ihnen sagen. Ich dachte, nun wäre ich meinen Job los, aber sie warf mich nicht hinaus.« Burl Parnaby sah abwechselnd Mr. Silver und mich an. »Ich schwöre Ihnen, ich habe keinen Dachschaden. Ich habe Mr. Culp wirklich gesehen! Er war kein Geist, keine Erscheinung oder bloß eine Einbildung von mir. Er war so echt da wie Sie beide.«

»Uns brauchen Sie nicht zu überzeugen, Mr. Parnaby«, sagte Mr. Silver. »Wir glauben Ihnen.«

»Würden Sie uns einen Gefallen erweisen?« fragte ich.

»Gern, wenn ich kann.«

»Sie können.«

»Und was?«

»Halten Sie die Augen offen.«

Burl Parnaby erschrak. »Denken Sie, daß. Mr. Culp sich hier noch einmal blicken läßt?«

»Diese Möglichkeit besteht durchaus«, sagte ich.

»Herrgott noch mal, wie kann er überhaupt… Ich meine, er ist doch tot.«

»Es gibt viele Dinge, die der Mensch nur schwer verstehen und noch viel schwerer erklären kann, Mr. Parnaby. Mr. Silver und ich wohnen im ›Century Plaza‹. Sollten Sie Mr. Culp noch einmal sehen, rufen Sie uns an.«

»Das mach’ ich.«

»Ich hoffe, wir können uns auf Sie verlassen.«

»Bestimmt, Mr. Ballard. Ganz bestimmt.«

***

Poch, poch, poch…

Nachdem Olivia Culp nach Hause gefahren war, war es zu diesen unheimlichen Geräuschen in Woodrow Coles Haus gekommen.

Er hatte unschlüssig dagestanden und hatte sich nicht dazu überwinden können, dem spukhaften Klopfen auf den Grund zu gehen. Wenig später hatte es von selbst aufgehört, und darüber war Woodrow Cole ziemlich froh gewesen.

Olivia hatte ihn mit ihrer Furcht angesteckt.

Er ärgerte sich darüber.

»Barry Culp von den Toten auferstanden«, murmelte er kopfschüttelnd. »So, ein Blödsinn.«

Er trank seinen achten Whisky und setzte sich dann in jenen grauen Sessel, in dem Olivia gesessen hatte.

Er wußte nicht, wie lange er seinen Gedanken nachgehangen hatte. Plötzlich schreckte er jedenfalls hoch, denn dieses geisterhafte Pochen hatte wieder begonnen.

Eiskalt rieselte es Woodrow Cole über den Rücken. Er hob den Kopf und blickte zur Decke.

Die Angst stellte sich wieder ein. Sein Herz hämmerte schneller, und über seine Stirn legte sich ein glänzender Schweißfilm.

Poch, poch, poch… »Verdammt!« zischte Woodrow Cole.

Es war ihm unmöglich, länger sitzenzubleiben. Nervös lief er im Wohnzimmer auf und ab.

Wodurch wurde dieses unheimliche Poltern hervorgerufen? Cole hatte den Eindruck, daß es immer lauter, immer aggressiver wurde.

Was wurde damit bezweckt? Sollte er nach oben gelockt werden? Woodrow Cole schüttelte wieder den Kopf.

»Nein, ich geh’ da nicht rauf!«

Er verschränkte störrisch die Arme vor der Brust. Wenig später preßte er die Hände auf seine Ohren, weil er das unheimliche Poltern nicht mehr aushielt.

Poch, poch, poch… »Jetzt reicht es!« stieß Woodrow Cole wütend hervor.

 Er verdrängte seine Angst und entschloß sich, diesem verfluchten Gepolter nun doch auf den Grund zu gehen.

Mit großen Schritten durchmaß er das Wohnzimmer. Zornig riß er die Tür auf. Das Pochen war sofort lauter zu hören.

Vielleicht war es nur der Wind, der ständig eine der Türen bewegte. Aber im Obergeschoß mußten eigentlich alle Fenster geschlossen sein.

Woodrow Cole erreichte die Treppe, die nach oben führte. Ein roter Sisalläufer lag darauf, der von blitzenden Messingstangen festgehalten wurde.

Er setzte seinen Fuß auf die erste Stufe und zögerte.

Wenn es nun doch Barry Culp war?!

Woodrow Cole hatte das Gefühl, eine unsichtbare eiskalte Hand würde sich auf seine Kehle legen und zudrücken.

Er konnte nicht schlucken und japste nach Luft.

Barry Culp – der Rächer aus dem Totenreich!

Nein, das war einfach zu verrückt. Daran wollte Woodrow Cole nicht glauben. Dennoch zog er mehr und mehr in Erwägung, daß Burl Parnaby keine Halluzination gehabt hatte.

Culp!

Der Mann war bis aufs Skelett abgemagert, ehe er das Zeitliche segnete. Mußte er, Woodrow Cole, ein solches Knochengerüst denn fürchten?

Er war jung, wendig und strotzte geradezu vor Kraft und Vitalität. Was konnte ihm ein fast skelettierter Toter schon anhaben?

Mit Hilfe dieser Überlegung faßte Woodrow Cole neuen Mut. Verdammt, er hatte keine Veranlassung, sich zu fürchten.

Wenn Barry Culp wirklich dort oben sein sollte, dann würde er ihn packen und zum Fenster hinausschmeißen.

Das baute Woodrow Cole auf. Er zögerte nicht mehr länger, sondern hastete die Stufen hinauf, dem gespenstischen Pochen entgegen.

Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Unter der Haut schimmerten bleich die Knöchel durch.

Der Wind oder Barry Culp – er brauchte beide nicht zu fürchten.

Woodrow Cole erreichte das obere Ende der Treppe. Er sah die Tür seines Schlafzimmers.

Sie bewegte sich ab und zu und rief dieses unheimliche Pochen hervor. Cole eilte darauf zu.

Er stieß erleichtert die Luft aus. Die ganze Aufregung war umsonst gewesen. Es war alles in Ordnung.

Er lief zum Fenster. Wie Geisterarme schwebten ihm die weißen Gardinen entgegen. Der Wind war kühl und blies ihm ins schweißfeuchte Gesicht.

Rasch schloß er die beiden Fensterflügel. Er drehte den Riegel herum und achtete darauf, daß die Haken gut einrasteten, damit der Wind gegen das Fenster keine Chance mehr hatte.

Das Glas spiegelte.

Woodrow Cole sah sich selbst darin.

Und plötzlich übersprang sein Herz einen Schlag, denn er sah im spiegelnden Glas noch jemanden: Barry Culp!

Der Wiedergänger stand hinter ihm und hielt ein langes Messer in der Hand.

***

Woodrow Cole wirbelte mit einem heiseren Schrei herum. »Culp!« krächzte er.

Der Wiedergänger grinste haßerfüllt. »Ja, Cole, ich bin es!«

»Es ist also doch wahr, daß Sie aus dem Grab gestiegen sind…«

»Um Rache zu nehmen!« ergänzte Barry Culp. Klapperdürr war er. Die Wangen eingefallen und bleich, die Augen in tiefen, dunkelgrauen Höhlen eingesunken.

Wie Spinnenbeine sahen seine Finger aus. Der Hals war so dünn, daß man ihn mit einer Hand umfassen konnte.

Dennoch war Woodrow Cole mit einemmal nicht mehr so sicher, mit dem Wiedergänger leicht fertigwerden zu können.

Er glaubte nicht, daß es ihm gelingen würde, diesen wandelnden Leichnam zum Fenster hinauszuwerfen.

Culp war im Besitz eines Messers, und das erhöhte seine Gefährlichkeit wesentlich.

Woodrow Cole blickte sich gehetzt um. Womit sollte er sich bewaffnen? Es gab nichts. Dies hier war schließlich ein Schlafzimmer und keine Waffenkammer.

Barry Culp setzte sich langsam in Bewegung.

Er verströmte den unangenehmen Geruch von Moder.

Woodrow Cole wich zurück. »Hören Sie, Culp, ich verstehe nicht, wieso Sie sich an mir rächen wollen.«

»Du bist der Geliebte meiner Frau!«

»Das ist doch kein Grund, mich umzubringen.«

»Da hast du allerdings recht. Ich wäre nicht hier, wenn du nur das geblieben wärst, du Halunke. Aber deine Gier war nicht damit befriedigt, daß du mir meine Frau nahmst, du wolltest auch mein Geld.«

»Das ist nicht wahr!«

»Schweig, niederträchtiger Lügner!«

»Ich liebe Olivia. Ich würde sie auch lieben, wenn sie arm wie eine Kirchenmaus wäre.«

»Das hättest du mir erzählen können, solange ich lebte, und ich hätte es dir wahrscheinlich geglaubt. Jetzt aber kann ich hinter die Kulissen sehen. Mir ist bekannt, daß du Olivia zum Mord angestiftet hast.«

»Aber… aber ich habe ihn nicht ausgeführt.«

»Das ist unwichtig. Der Anstoß kam von dir. Du nanntest das Gift, das sie verwenden sollte und sagtest ihr, wo sie es sich beschaffen könne. Klug eingefädelt. Selbst wenn man Olivia des Mordes überführt hätte, hätte man dir nichts anhängen können. Weißt du, was ich durchgemacht habe in den letzten Tagen vor meinem Tod? Es war die Hölle, und ich verdanke sie dir! Deshalb bin ich zurückgekehrt! Du sollst durch meine Hand sterben…«

»Und Olivia?«

Barry Culp lachte knurrend. »Sei unbesorgt, ich werde auch sie töten!«

Der Wiedergänger stürzte sich auf Woodrow Cole. Dieser sprang zurück, und die blitzende Klinge verfehlte ihn um Haaresbreite.

Cole setzte sich zur Wehr. Seine Faust traf das Gesicht des Toten. Es war hart wie Stein. Der Treffer zeigte keinerlei Wirkung. Cole riß die Tagesdecke vom Bett.

Er wollte sie über den Killer aus dem Totenreich werfen, doch Culp wich ihr mit einer Schnelligkeit aus, die ihm Cole nicht zugetraut hätte, und die Decke flatterte raschelnd zu Boden.

Erneut stach Barry Culp zu.

Diesmal verletzte die Klinge Woodrow Coles Arm. Als Cole den brennenden Schmerz spürte und sein Blut auf den Boden tropfen sah, drehte er durch.

In seiner Panik riskierte er viel zuviel.

Er wollte Barry Culp mit seinen Fäusten niederknüppeln und anschließend wie von Furien gehetzt aus dem Raum fliehen.

Doch es gelang ihm nicht. Der Wiedergänger vereitelte die Flucht seines Opfers bereits im Ansatz.

Woodrow Coles Faustschlag hatte wieder nicht die gewünschte Wirkung, und ehe er ein weiteres Mal ausholen konnte, stach der Rächer zu.

Cole starrte entsetzt auf den Messergriff, der aus seiner Brust ragte.

Blut sickerte aus seinem Mund.

Er brachte kein Wort über die Lippen, spürte keinen Schmerz, wußte aber, daß er tödlich getroffen war.

Alles um ihn herum verschwand hinter einem trüben Schleier. Auch Barry Culp. Woodrow Cole versuchte sich zu bewegen, doch seine Füße schienen Wurzeln geschlagen zu haben.

Er konnte sich nicht mehr rühren.

Ein noch nie erlebtes Beben erfüllte ihn. Es wurde rasch heftiger. Er merkte, daß ihn seine Beine nicht mehr tragen konnten. Ihm wurde schwarz vor den Augen, und er brach ächzend zusammen.

Aber noch lebte Woodrow Cole.

Er kam sogar noch einmal zu sich, ohne zu wissen, wie lange seine Ohnmacht gedauert hatte.

Barry Culp war nicht mehr da.

Plötzlich regte sich Coles Gewissen. Wenn der Wiedergänger schon ihn erwischt hatte, sollte ihm nicht auch noch Olivia zum Opfer fallen.

Woodrow Cole hob mühsam den Kopf. Fingerdick glänzte jetzt der Schweiß auf seinem Gesicht.

Er hustete und spürte den süßlichen Geschmack seines Blutes auf der Zunge. Er drohte erneut ohnmächtig zu werden, kämpfte verzweifelt dagegen an.

Nein, Barry Culp sollte nicht über sie beide triumphieren. Wenigstens Olivia sollte mit dem Leben davonkommen. Olivia!

Er mußte sie anrufen und sie warnen, denn der Rächer war jetzt zu ihr unterwegs.

Das Telefon stand auf dem Nachttisch neben dem Bett. Nur drei Yards entfernt, und doch beinahe unerreichbar für Woodrow Cole.

Er war so kraftlos, daß er es nicht einmal schaffte, sich umzudrehen. Als es ihm dann endlich doch gelang, spürte er deutlich, wie die Anstrengung sein Sterben beschleunigte.

Aber er gab nicht auf. Mit verzerrtem Gesicht schleppte er sich über den Boden. Es war ihm nicht möglich, sich zu erheben, deshalb griff er nach dem Telefonkabel und riß den Apparat zu sich herunter.

Mit zitternden Fingern wählte er Olivias Nummer.

Wie weit war Barry Culp inzwischen schon gekommen?

Verzweifelt versuchte Cole, das Ende hinauszuzögern. Endlich hob Olivia ab, und Woodrow Cole warnte sie vor dem Rächer mit ersterbender Stimme.

***

Wir befanden uns in Frank Esslins Hotelzimmer. Ich berichtete dem WHO-Arzt von meiner Begegnung mit Leachman.

Frank brauchte auf den Schock eine Zigarette. Während er rauchte, ließ ich Mr. Silver erzählen, wie unser Besuch bei Olivia Culp verlaufen war.

»Wenn sie klug ist, wird sie hier rechtzeitig anrufen«, sagte Frank und ließ den Rauch durch seine Nasenlöcher sickern.

»Sie wird erst anrufen, wenn sie nicht mehr aus noch ein weiß«, sagte ich.

»Und dann kann es möglicherweise zu spät sein«, meinte Frank. »Was hältst du von der Frau, Tony.«

»Sie ist sehr hübsch, aber kein Engel.«

»Hat sie ihren Mann umgebracht?«

»Das weiß ich nicht, aber wenn ich mich auf meine Menschenkenntnis verlassen kann, dann ist es ihr zuzutrauen.«

»Culp wird nicht ruhen, bis er seine Rache bekommen hat«, sagte Frank überzeugt.

»Ich erachte es als meine Pflicht, Olivia Culp vor dem Rächer zu beschützen. Gleichzeitig ist es aber auch meine Pflicht, diese Frau einer gerechten Bestrafung zuzuführen«, sagte ich.

»Du willst ihr den Mord nachweisen?« fragte Frank.

»Ich werde nichts unversucht lassen, um das zu erreichen.«

»Dan hat Olivia Culp jetzt die Wahl zwischen dem Tod und einem lebenslänglichen Zuchthausaufenthalt. Ich bin gespannt, wofür sie sich entscheiden wird.«

»Ich auch«, sagte ich.

Wir sprachen wieder von Charlton Leachman, und ich wollte wissen, wo der Konzertpianist beerdigt worden war.

»Es ist Mode geworden, sich auf Death Island bestatten zu lassen«, sagte Frank Esslin.

»Death Island? Todesinsel?« fragte ich.

»Ein winziges Eiland vor der Küste von Florida. Du findest es nur auf einer Spezialkarte. Ein uralter Friedhof befindet sich darauf. Sonst nichts. Die Insel des Todes wird von keinem Lebenden bewohnt, deshalb trägt sie diesen Namen. Viele Geschichten und Legenden ranken sich um Death Island. Alle, die nicht hin müssen, machen einen großen Bogen darum herum. Es gibt unzählige Schauermärchen. Alte und neue. Eine Zeitlang war der Friedhof von Death Island in Vergessenheit geraten. Die Gräber verfielen. Niemand kümmerte sich mehr um die Toteninsel, und als sie schließlich einem Politiker wieder ins Bewußtsein drang, machte er den Vorschlag, den Friedhof aufzulassen und ein Hotel auf die Insel zu stellen, aber sein Vorschlag war von vornherein zum Scheitern verurteilt, denn wer macht schon gern auf einer Insel Urlaub, die Death Island heißt? Bald danach starb ein Mann, der den oberen Zehntausend von Los Angeles angehörte, und der hatte in seinem Testament ausdrücklich verlangt, auf Death Island bestattet zu werden. Seither haben immer mehr Menschen diesen Wunsch. Die Todesinsel wurde zu einer Art Nobelfriedhof.«

»Hat man auch Barry Culp dort beigesetzt?« erkundigte sich Mr. Silver.

»Ja, auch ihn hat man auf Death Island begraben«, bestätigte Frank Esslin.

Ich schaute den Ex-Dämon an. »Dann finden wir die Lösung unseres Rätsels auf dieser Insel.«

»Ich bin ganz deiner Meinung, Tony.«

»Wann sehen wir sie uns an?«

»Wann immer du willst.«

»Also gleich!« entschied ich.

Doch ehe wir aufbrechen konnten, läutete das Telefon. Da wir uns in Franks Zimmer befanden, ging er an den Apparat.

»Esslin.«

 »Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Esslin.« Es war das Mädchen von der Telefonzentrale.

»Was gibt’s?«

»Da wäre ein dringender Anruf für Mr. Ballard, aber ich kann ihn in seinem Zimmer nicht erreichen. Eine Mrs. Culp. Sie scheint mir ganz durcheinander zu sein. Wissen Sie vielleicht zufällig, wo sich Mr. Ballard befindet?«

»Sie haben Glück. Er steht neben mir.«

»Dann verbinde ich.«

»Okay.« Frank hielt mir den Hörer entgegen. »Für dich, Tony.«

»Vicky?« fragte ich.

Frank schüttelte den Kopf. »Mrs. Olivia Culp.«

»Dann muß aber der Teufel los sein«, sagte ich und griff blitzschnell nach dem Hörer.

»Hallo! Hallo!« schrie Olivia Culp am anderen Ende der Leitung.

»Ja, Mrs. Culp?«

»Mr. Ballard?«

»Am Apparat.«

»Oh, Mr. Ballard, es ist etwas Entsetzliches passiert. Ich… ich weiß nicht, was ich tun soll, weiß mir keinen Rat. Sie müssen mir helfen! Ich flehe Sie an, retten Sie mich!«

»Ist Barry Culp wiederaufgetaucht?«

»Er war bei Woodrow!«

»Wer ist Woodrow?«

»Woodrow Cole, mein Tennislehrer… Ach was, mein Geliebter war Woodrow. Seinetwegen habe ich Barry… Mr. Ballard, ich brauche Ihre Hilfe. Wenn Sie nicht sofort hierher kommen, bin ich verloren. Barry war bei Woodrow. Er hat ihn umgebracht. Mit einem Messer…«

»Woher wissen Sie das?« fragte ich.

»Woodrow war nicht sofort tot. Er konnte mich noch anrufen. Aber jetzt lebt er nicht mehr. Und Barry, der Rächer, ist auf dem Weg hierher! Er wird auch mich umbringen. Er hat es Woodrow gesagt.«

»Gut, Mrs. Culp«, sagte ich hastig. »Wir fahren sofort los!«

***

Olivia Culp war einem Nervenzusammenbruch nahe. So viel Angst hatte sie in ihrem Leben noch nicht gehabt.

Nachdem sie mit Tony Ballard gesprochen hatte, legte sie zitternd den Hörer auf die Gabel.

»Beeil dich!« seufzte sie, während sie den Apparat flehend ansah. »Ich bitte dich, beeile dich!«

Sie lief aus dem Livingroom und rief den Gärtner ins Haus.

»Ja, Mrs. Culp?«

»Mr. Parnaby, ich bitte Sie um Verzeihung.«

»Weswegen?«

»Weil ich Sie angeschrien habe, weil ich Ihnen nicht glaubte, daß Sie meinen Mann wirklich gesehen haben, doch nun glaube ich Ihnen. Es ist etwas Schreckliches vorgefallen, das mich zwingt, Ihnen zu glauben.« Olivia Culp erzählte dem Gärtner von dem Mord an Woodrow Cole. Sie sagte mit heiserer Stimme, daß ihr toter Mann nun hierher unterwegs sei, um sie gleichfalls umzubringen. »Das… das dürfen Sie nicht zulassen, Mr. Parnaby. Sie müssen mir beistehen! Barry darf mir nichts antun. Werden Sie mir helfen, Mr. Parnaby?«

Der Gärtner zögerte.

»Ich bitte Sie um alles in der Welt…!« drängte ihn Olivia. »Ich bin eine schwache Frau. Wenn Barry keine Mühe hatte, mit Woodrow fertigzuwerden, kann ich mich noch viel weniger vor ihm schützen.«

 Der Gärtner sagte immer noch nichts.

»Mr. Parnaby!«

»Ich bin nur ein einfacher Mann, Mrs. Culp, und ich kümmere mich im allgemeinen nicht um das Gerede der Leute…«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Man sagt, Sie hätten Mr. Culp…«

»Herrgott, ja. Das habe ich getan. Ich habe ihm jeden Morgen Gift in den Kaffee getan, weil Woodrow es so haben wollte, und weil ich es selbst auch wollte. Ich liebte Woodrow, wollte mit ihm leben, aber nicht auf Barrys Geld verzichten.«

Der Gärtner sah Olivia Culp bestürzt an. »Sie haben soeben ein Mordgeständnis abgelegt, Mrs. Culp.«

»Ich weiß, und Sie können es der Polizei melden. Ich habe nichts dagegen. Es ist ohnedies schon fast alles verloren. Ich möchte nur noch eines: mein Leben behalten. Bitte helfen Sie mir dabei, Mr. Parnaby. Ich gebe Ihnen Geld, viel Geld. Ich mache einen reichen Mann aus Ihnen, wenn Sie mich jetzt nicht im Stich lassen.«

Der Gärtner nickte bedächtig. »Gut, Mrs. Culp. Ich stehe Ihnen bei. Und zwar deshalb, weil ich ein Mensch bin, dem die Gerechtigkeit über alles geht. Deshalb werde ich nicht zulassen, daß Mr. Culp sich an Ihnen rächt, denn Rache ist etwas Ungesetzliches. Von Ihrem Geld will ich nichts haben, denn es klebt das Blut eines Menschen daran. Ich helfe Ihnen, damit der Gerechtigkeit Genüge getan werden kann.«

Olivia Culp war mit allem einverstanden.

Ihr war alles recht, wenn sie nur ihr Leben behalten durfte. Sie war bereit, ins Zuchthaus zu gehen, denn das war immer noch besser als durch die Hand des Rächers zu sterben.

Die Dämmerung setzte ein.

»Schließen Sie alle Türen und Fenster«, verlangte Olivia. »Er darf nicht ins Haus gelangen. Sehen Sie auch im Keller nach, ob dies abgesperrt ist.«

»Ja. Mrs. Culp.«

Burl Parnaby begab sich auf seinen Rundgang. Allein stand Olivia nervliche Höllenqualen aus.

Sie hörte den Gärtner durch die Räume gehen und machte in der Zeit, in der er nicht bei ihr war, fürchterliches mit.

Als Barry Culp gestorben war, hatte sie Mühe gehabt, ein paar Krokodilstränen herauszudrücken.

Doch nun brauchte sie sich nicht ums Weinen zu bemühen. Es ging ganz von selbst. Dicke Tränen quollen aus ihren Augen und rannen über ihre fahlen Wangen.

Ihr war entsetzlich zumute.

Die Todesangst peinigte sie so sehr, daß sie meinte, es nicht mehr aushalten zu können.

Sie holte die Luger-Pistole, die Woodrow Cole ihr gegeben hatte. Was hatte ihr Woodrow erklärt? Was mußte sie tun, wenn sie schießen wollte?

Sie drehte die Waffe nervös hin und her. Ach ja, den Sicherungshebel sollte sie umlegen, hatte Woodrow gesagt.

Sie machte es und schob die Waffe in den breiten Rauhledergürtel, der ihre Mitte einschnürte.

Burl Parnaby war jetzt im Keller. Vor dem Haus war ein gespenstisches Knistern zu hören.

Olivia hatte das Gefühl, dicke Hagelschloßen würden ihr über die Wirbelsäule rieseln.

Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. Unheimlich war ihr zumute. Überall vermeinte sie Barry stehen zu sehen, und sie erschrak darüber jedesmal so sehr, daß ihr Herzschlag für einen Moment aussetzte.

Sterben, du wirst sterben!, raunte ihr eine innere Stimme zu. Barry wird auch zu dir kommen. Man kann ihn nicht aussperren.

»Nein!« stöhnte Olivia verzweifelt. »Großer Gott, nein! Ich bereue, was ich getan habe. Ich würde es nicht wieder tun. Es tut mir leid, Barry. Hörst du? Kannst du mich hören? Bist du irgendwo dort draußen? Schleichst du schon um das Haus? Ich bereue von ganzem Herzen. Verzeiht der Herr denen denn nicht, die aufrichtig bereuen?«

Der Herr schon, gab ihr ihre innere Stimme darauf Antwort. Aber nicht Barry Culp, denn in ihm steckt der Teufel…

Endlich kam Burl Parnaby zurück. Als er die Luger sah, fragte er erschrocken: »Was wollen Sie denn damit, Mrs. Culp?«

»Ich muß mich verteidigen.«

»Was wollen Sie Mr. Culp denn mit einer Pistole anhaben? Woher haben Sie die?«

»Woodrow hat sie mir gegeben.«

»Sie wird Ihnen nichts nützen.« Parnaby wollte, daß Olivia ihre Waffe weglegt, doch sie weigerte sich entschieden, dies zu tun.

Ein geisterhaftes Raunen flog am Haus vorbei. Olivia Culp riß bestürzt die Augen auf.

»Was war das?« fragte sie.

»Ich habe nichts gehört, Mrs. Culp.«

Im Wohnzimmer knarrte es gespenstisch. Olivia zuckte heftig zusammen. Sie drehte sich in Richtung Livingroom-Tür und hob die Luger.

Weiß wie ein Laken war ihr Gesicht. Der Gärtner versuchte sie mit besänftigenden Worten zu beruhigen, doch alles, was er sagte, hörte sie nicht.

Es ging bei einem Ohr hinein und beim andern wieder hinaus. Olivia konnte sich nicht konzentrieren.

Fortwährend war sie von unheimlichen Geräuschen abgelenkt. Sie wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Augen.

Würde Tony Ballard rechtzeitig eintreffen?

Oder würde Barry früher hier sein?

War er nicht schon hier? Schlich er nicht bereits ums Haus? Olivia verfolgte jedes Geräusch mit den Augen.

Ihr Herz schlug wild gegen die Rippen. Burl Parnaby stand neben ihr und hatte nichts zu tun.

Ihn berührten die Geräusche, die Olivia so sehr erschreckten, überhaupt nicht. Für ihn waren sie ganz normal.

 Wieder knarrten irgendwo Bretter. Diesmal im Obergeschoß.

»Und das?« stieß Olivia Culp aufgeregt hervor. »Haben Sie das auch nicht gehört, Mr. Parnaby?«

»Doch, das habe ich gehört. Soll ich nach oben gehen?«

Olivia schüttelte heftig den Kopf. »Sie bleiben bei mir. Sie dürfen mich jetzt nicht allein lassen, Mr. Parnaby. Wenn Barry…«

Olivia unterbrach sich, denn irgendwo im Haus ächzte eine Tür. Die Frau faßte sich an die Schläfen.

»Er kommt!« flüsterte sie zitternd. »Ich bitte Sie, beschützen Sie mich vor ihm, Mr. Parnaby.«

Das Ächzen der Tür riß nicht ab, dauerte an, wurde lauter – unerträglich für Olivia.

»Ich… ich kann nicht mehr!« stöhnte sie. »Ich bin am Ende meiner Kräfte! O Gott, er wird mich umbringen! Er wird mich töten, wie er Woodrow getötet hat! Ich hab’s verdient…«

Sie schauten beide in dieselbe Richtung. Das Ächzen der Tür schien aus dem Keller zu kommen.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Burl Parnaby. »Ich habe doch gründlich nachgesehen…«

Plötzlich hämmerten Schläge an die Haustür.

Jetzt erschrak auch der Gärtner. Er wirbelte herum. Olivia war nahe daran, umzukippen.

»Neiiin!« schrie sie.

Laut hallten die Schläge durch das Haus. Olivias entsetzter Gesichtsausdruck verwandelte sich mit einemmal in einen hoffenden.

»Ballard!« stieß sie hastig hervor. »Das kann Tony Ballard sein!«

»Soll ich öffnen?« fragte Burl Parnaby.

»Ja.«

Der Gärtner setzte sich sofort in Bewegung. Er ging auf die Eingangstür zu. Abermals klopfte es. Dumpf und fordernd.

Olivia Culp war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob das wirklich Tony Ballard war.

Hätte sie nicht zuerst einen Wagen vorfahren hören müssen? Sie hatte kein Motorengeräusch vernommen. Hatte sie es in ihrer großen Erregung überhört?

»Mr. Parnaby!« rief sie schrill.

Der Gärtner blieb auf halbem Wege stehen und wandte sich um. »Ja, Mrs. Culp?«

Sie fuchtelte mit der Luger herum. Dem Gärtner war das gar nicht recht. Er befürchtete, daß sich ein Schuß aus der Waffe löste, ohne daß die Frau es wollte. Die Kugel hätte ihn treffen können.

»Nicht gleich öffnen!« rief ihm Olivia gepreßt zu. »Zuerst fragen, wer draußen ist!«

»Gut, Mrs. Culp. Vielleicht sollten Sie nicht fortwährend die Pistole auf mich richten. Ich bin nicht Ihr Feind.«

Olivia ließ die Waffe sinken, »Entschuldigen Sie.«

Der Gärtner setzte seinen Weg fort. Es klopfte zum drittenmal. Aber er brauchte nicht zu fragen, wer draußen war, denn plötzlich war die hohle Stimme des Toten zu hören.

»Olivia!« rief er. Grauenerregend hallte seine Stimme durch das Haus. »Olivia, laß mich ein!«

Die Frau wankte. »Er ist es!« stammelte sie. »Er ist es…«

Burl Parnaby war stehengeblieben. Er schluckte unangenehm berührt. Die Stimme eines Mannes zu hören, der vor kurzem beerdigt worden war, das geht schon unter die Haut.

Parnaby ballte die großen Hände zu klobigen Fäusten. Er hatte versprochen, zu verhindern, daß Barry Culp sich an seiner Frau rächte, und er wollte alles daransetzen, um dieses Versprechen einzulösen. Aber ihm war nicht wohl dabei.

Unangenehme Schauer überliefen ihn ununterbrochen.

Olivia Culp schluchzte verzweifelt. »Lassen Sie ihn nicht herein, Mr. Parnaby!« flehte sie, »öffnen Sie auf gar keinen Fall die Tür, sonst bin ich verloren!«

»Olivia!« rief Barry Culp ungeduldig. »Mach endlich auf!«

»Geh weg!« schrie die Frau. »Du bist tot! Laß mich in Ruhe! Du lebst nicht mehr!«

»Bald wirst auch du nicht mehr leben, Olivia! Denn ich bin gekommen, um dir dein Leben zu nehmen! Laß mich ein!«

Die Frau wich einige Schritte zurück. Sie preßte die Lippen fest aufeinander und schüttelte fortwährend den Kopf.

Wieder klopfte Barry Culp. Nun schon so kräftig, daß die Tür bebte. »Olivia! Du feige Giftmörderin! Der Tod ist dir gewiß! Du entkommst mir nicht!«

Der Wiedergänger warf sich gegen die Tür. Obwohl er knochendürr war, standen ihm unglaubliche Kräfte zur Verfügung.

Das Holz knirschte und knackte.

Culp warf sich erneut gegen die Tür. Daraufhin gab das Schloß ein ächzendes Geräusch von sich.

Und beim dritten Aufprall platzte die Tür förmlich auf. Im Rahmen stand Barry Culp.

Ein grausames Lächeln verzerrte sein bleiches Totengesicht. Olivia schrie ihre panische Angst heraus.

»Ich werde dich töten!« knurrte der Wiedergänger.

»Fort! Fort! Geh fort!« schrie Olivia.

»Freust du dich denn nicht, mich wiederzusehen?«

»Nein! Geh weg! Laß mich in Ruhe!«

»Ich bin dein Mann.«

»Du warst es!«

»Ich habe dich auf Händen getragen. Jeden Wunsch habe ich dir von den Augen abgelesen. Und wie hast du nichtsnutzige Person es mir gedankt? Du hast mir Gift gegeben!«

»Es tut mir leid… So schrecklich leid, Barry!«

»Deine Reue kommt zu spät! Was geschehen ist, ist nicht wiedergutzumachen. Ich bin tot.«

»Ich will nicht sterben!«

»Denkst du, ich wollte das?«

»Mr. Parnaby!« kreischte Olivia, als Barry Culp sich anschickte, das Haus zu betreten. »Mr. Parnaby, lassen Sie ihn nicht herein!«

Der Gärtner trat dem Wiedergänger entschlossen entgegen. Er hob die Fäuste. Seine Nervenstränge waren in diesem Moment bis zum Zerreißen angespannt.

Die toten Augen des Wiedergängers richteten sich auf ihn. Er hatte das Gefühl, Eiswasser würde durch seine Adern fließen.

»Gehen Sie aus dem Weg, Parnaby!«

»Ich werde nicht zulassen…«

»Aus dem Weg!« herrschte der Tote den Gärtner an. »Dies ist eine Sache, die nur Olivia und mich etwas angeht!«

»Ich werde Ihre Rache verhindern!« sagte Burl Parnaby entschlossen. »Sie erreichen Ihr Ziel nur über meine Leiche!«

»Na schön!« fauchte der Wiedergänger. »Wenn Sie es nicht anders haben wollen!«

Barry Culp betrat mit zwei schnellen Schritten das Haus, das einmal ihm gehört hatte.

Olivia schrie in ihrer Todesangst auf.

Der Gärtner warf sich dem Toten mit erstaunlichem Mut entgegen. »Das darf nicht sein!« schrie er. »Sie werden der Frau nichts tun!«

»Weg!« knurrte Culp.

Burl Parnaby bekam einen Stoß, der ihn zur Seite beförderte. Nie im Leben hätte er es für möglich gehalten, daß in diesem klapperdürren Mann so viel Kraft steckte.

Parnaby fing sich, und ehe Barry Culp an ihm vorbeistürmen konnte, stürzte sich der Gärtner auf ihn.

Burl Parnaby packte den wandelnden Leichnam. Er versuchte ihn niederzuringen. Hart und kalt war Culps Körper.

Der Wiedergänger versuchte den Gärtner unwillig abzuschütteln. Doch Burl Parnaby hing wie eine Klette an ihm.

Das machte den Toten wütend. Parnaby bekam einen kräftigen Stoß, der ihn zu Boden schleuderte.

Er sprang sofort Wieder auf, doch bevor er sich erneut auf den rachelüsternen Wiedergänger stürzen konnte, griff dieser ihn an.

Barry Culps Hände zuckten vor.

Die kalten Finger des Toten legten sich um Burl Parnabys Hals und drückten zu.

Der Gärtner versuchte verzweifelt, sich von diesem schrecklichen Griff zu befreien, doch vergebens.

Parnaby schlug mit seinen klobigen Fäusten nach Culp. Er traf den unheimlichen Gegner oft.

Jeder Mann hätte diese Schläge nicht ohne Wirkung überstanden, doch Culp wankte nicht ein bißchen.

Burl Parnaby hatte ein glühendes Brennen in der Kehle. Die akute Atemnot machte ihn wahnsinnig vor Angst.

Schwarze Flocken tanzten vor seinen Augen. Sein Gesicht war verzerrt und knallrot.

Seine Bewegungen wurden unkontrolliert und sehr schnell kraftlos, und wenige Augenblicke später verlor er die Besinnung.

Culp ließ sofort von ihm ab. Es lag ihm nichts daran, den Gärtner, der sich schützend vor Olivia gestellt hatte, zu töten.

Er war nur an seiner Rache interessiert, und die wollte er nun genießen.

Als der Gärtner zu Boden fiel, begriff Olivia Culp, daß es nun kein Hindernis mehr zwischen ihr und Barry gab.

Der Weg zu ihr war frei.

Darüber verlor die Frau fast den Verstand. »Nein!« stieß sie heiser hervor. »Ich flehe dich an, Barry, tu’s nicht! Bitte! Bitte…!«

»Deine Angst amüsiert mich. Bettle weiter um dein verwirktes Leben, Olivia!« höhnte der Tote.

Mit kleinen Schritten kam er langsam näher.

Die Frau entsann sich der Pistole, die sie in der verkrampften Hand hielt. Sie richtete die Waffe auf den Wiedergänger, zielte nicht, sondern drückte einfach ab.

Krachend löste sich der Schuß. Olivia hatte die Augen geschlossen. Jetzt riß sie sie auf, hoffend, den Toten auf dem Boden liegen zu sehen.

Aber Barry Culp war nach wie vor auf den Beinen.

 Er hatte ein Loch in der Brust. Aber die Kugel hatte ihn nicht niedergestreckt. Mit einem diabolischen Grinsen machte er sich über Olivia lustig.

Obwohl nun erwiesen war, daß dem Wiedergänger eine Kugel nichts anhaben konnte, feuerte Olivia weiter auf ihn.

Als keine Patrone mehr in der Waffe war, griff Barry Culp sein Opfer an. Und Olivia schrie, schrie, schrie…

***

Wir hörten die Schüsse und die Schreie der Frau. Ich stoppte den Oldsmobile direkt vor dem Haus.

Frank Esslin, Mr. Silver und ich sprangen aus dem Fahrzeug. Wir rannten auf die aufgebrochene Tür zu.

Barry Culp war also bereits hier. Wir hatten den Wettlauf nicht gewinnen können.

Ich hoffte, daß wir wenigstens noch etwas für Olivia Culp tun konnten. Solange sie schrie, lebte sie. Deshalb hoffte ich, ihre grellen Schreie noch lange zu hören.

Wir stürmten in das Haus.

Vor uns lag Burl Parnaby und rührte sich nicht. Frank kümmerte sich sofort um den Mann.

Mr. Silver und ich wollten uns inzwischen den Wiedergänger kaufen. Als ich sah, was Barry Culp gerade tun wollte, zog sich meine Kopfhaut zusammen.

Der Tote war drauf und dran, seine Frau umzubringen. Als er uns bemerkte, riß er Olivia blitzschnell an sich.

Wie einen lebenden Schild hielt er die Frau vor seinen Körper. Wir konnten nichts gegen ihn unternehmen.

»Mr. Ballard!« jammerte Olivia.

Ich wußte im Moment nicht, wie ich ihr beistehen sollte. Barry Culp lachte schallend.

»Ihr könnt nichts mehr für die Giftmischerin tun! Sie ist dem Tod geweiht!«

Ich streifte Mr. Silver mit einem raschen Blick. Der Ex-Dämon war äußerst erregt, das sah ich sofort. Seine Haut überzog sich mit einem silbrigen Schimmer.

Er hätte den Wiedergänger gern angegriffen, tat es aber aus Rücksicht auf Olivia Culp nicht.

Der Tote packte die Frau und zerrte sie mit sich zur Treppe. Er schleppte die schreiende, weinende und zappelnde Frau die Stufen hinauf.

Ich griff in mein Jackett und zog meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter.

Der Revolver war mit geweihten Silberkugeln geladen. Im Moment konnte ich die Waffe noch nicht gegen Barry Culp einsetzen, doch ich hoffte, daß sich das ändern würde.

»Was kann er im Schilde führen, Silver?« fragte ich meinen Freund und Kampfgefährten.

»Vielleicht hat er die Absicht, Sie vom Dach zu werfen.«

»Großer Gott!«

Wir trennten uns. Während ich Barry Culp und seinem Opfer folgte, verließ Mr. Silver das Haus.

Sollte der Wiedergänger seine Frau wirklich vom Dach werfen, so würde der Ex-Dämon versuchen, sie aufzufangen.

Ich zweifelte nicht daran, daß Mr. Silver dazu in der Lage war. Der außergewöhnliche Hüne hatte schon ganz andere Kunststücke fertiggebracht.

Er war eben niemals mit normalen Maßstäben zu messen.

Während sich Frank Esslin weiter um den Gärtner kümmerte, stieg ich Stufe um Stufe hoch.

Ich ließ den Toten nicht aus den Augen.

Er schleppte sein Opfer tatsächlich auf das Dach hinauf. Ein unangenehmes Gefühl beschlich mich.

Ich war unsicher. Würde es uns gelingen, die Rache des Wiedergängers zu verhindern?

Im Augenblick sah es nicht danach aus. Der Tote erreichte mit seinem Opfer den Rand des Daches.

»Mr. Ballard!« wimmerte Olivia verzweifelt.

»Culp!« schrie ich. »Lassen Sie die Frau los!«

»Ich denke nicht daran! Sie muß sterben! Sie hat mich umgebracht!«

»Dafür wird man sie vor Gericht stellen!«

»Das ist nicht nötig. Diese Angelegenheit regle ich lieber persönlich!«

Barry Culp hob die Frau hoch.

Mir stockte der Atem. Der Wiedergänger wollte sein Opfer mit großem Schwung in die Tiefe schleudern.

Dazu durfte es nicht kommen. Ich mußte es verhindern. Jetzt konnte es mir vielleicht gelingen, denn Culps Rücken bot sich mir ungedeckt.

Meine geweihte Silberkugel vermochte ihn zu vernichten, das wußte ich. Gleichzeitig war mir aber auch klar, daß ich dem Toten dann keine Fragen mehr stellen konnte.

Fragen, deren Antworten mich brennend interessiert hätten. Egal. Darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen.

Olivia Culps Leben hatte Vorrang.

Ich brachte meinen Colt Diamondback in Anschlag und drückte ab. Es war ein Volltreffer.

Barry Culp brüllte auf. Das geweihte Silbergeschoß stieß ihn nach vorn. Die Frau, die er mit beiden Armen hochgestemmt hatte, fiel hinter ihm aufs Dach, während er abstürzte.

Ich lief zu der Frau.

Sie war nicht ansprechbar. Die namenlose Angst hatte vorübergehend ihren Geist verwirrt.

Ich schob meinen Diamondback in die Schulterhalfter, half Olivia Culp beim Aufstehen und führte sie ins Haus zurück.

Als wir in der Halle anlangten, kam Mr. Silver zur Tür herein.

»Was ist mit Culp?« fragte ich.

»Der ist erledigt.«

»Wie geht es Parnaby?« wollte ich von Frank Esslin wissen.

»Ich denke, er wird demnächst zu sich kommen«, antwortete dieser.

Und Burl Parnaby bestätigte die Worte des WHO-Arztes, indem er einen langgezogenen Seufzer von sich gab und sich endlich wieder regte. Noch waren seine Augen geschlossen, aber die Lider fingen bereits zu zucken an.

Allmählich kam Olivia Culp wieder klar. Sie lehnte sich an mich. Ich erkannte an ihrem Mienenspiel, daß sie nun wieder wahrnahm, was um sie herum passierte.

»Wo… wo ist Barry?« fragte sie leise.

»Er ist nun endgültig tot«, erwiderte ich. Sie schien das, was auf dem Dach geschehen war, nicht mitbekommen zu haben.

»Und Mr. Parnaby? Ist der auch tot?«

»Nur ohnmächtig«, sagte ich.

»Sie haben mir das Leben gerettet, Mr. Ballard.«

»Tja, und nun werde ich Sie der Polizei übergeben. Sie wissen, warum.«

Die Frau senkte den Blick und nickte. »Das geht in Ordnung. Ich möchte, daß man mich für das, was ich getan habe, bestraft.«

Burl Parnaby schlug die Augen auf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht massierte er seinen Hals.

Frank Esslin berichtete ihm, was sich ereignet hatte. Parnaby atmete erleichtert auf, als er erfuhr, daß Barry Culp sein schwarzmagisches Leben verloren hatte.

Frank und Mr. Silver halfen ihm beim Aufstehen.

Wir begaben uns alle in den Livingroom, wo uns der Gärtner eröffnete, daß Mrs. Culp in seiner Gegenwart ein Mordgeständnis abgelegt habe.

»Frank«, sagte ich daraufhin. »Ruf die Polizei an.«

Frank Esslin begab sich zum Telefon und erledigte das.

Zwanzig Minuten später traf ein Lieutenant namens Dennis Oatis mit zwei Mitarbeitern ein.

Oatis war ein großer Mann mit buschigen Augenbrauen. Nachdem ich ihm einen klaren Bericht gegeben hatte, verlangte er Barry Culp zu sehen.

»Er liegt hinter dem Haus«, sagte ich.

Wir begaben uns zu Culp. Der dürre Mann lag mit verrenkten Gliedern auf dem mit Waschbetonplatten ausgelegten Weg zum Swimmingpool.

Lieutenant Oatis schüttelte langsam den Kopf. »Also, wenn ich ihn nicht mit eigenen Augen hier liegen sehen würde, würde ich es einfach nicht glauben, Mr. Ballard. Wie ist es möglich, daß er sich aus seinem Grab erhebt und zurückkommt?«

»Die Kraft der Hölle hat es ihm ermöglicht. Ich weiß nicht, wie Sie diesen Dingen gegenüberstehen, Lieutenant, aber ich habe schon oft die Erfahrung machen müssen, daß den bösen Mächten so gut wie nichts unmöglich ist.«

Wir kehrten ins Haus zurück.

Dennis Oatis nahm Olivia Culp fest. Er las ihr ihre Rechte vor und befahl seinen Männern anschließend, sich um Barry Culp zu kümmern.

»Darf ich Sie bitten, mich zu begleiten?« sagte er dann zu Frank Esslin, Mr. Silver und mir. »Ich werde mit Ihrer Hilfe das außergewöhnlichste Protokoll meiner Laufbahn zu Papier bringen, und Sie werden mit Ihrer Unterschrift bestätigen, daß jedes Wort davon wahr ist.«

***

Bill Bourbon holte seinen Geldkoffer kurz vor zweiundzwanzig Uhr aus dem Schließfach. Er legte einen kleinen Klappspaten dazu und machte sich dann auf den Weg nach Santa Monica.

Wie angekündigt, traf er um zweiundzwanzig Uhr dreißig dort ein. Er suchte im Hafen Harold Gossetts Fischkutter und ging an Bord.

Gossett begrüßte ihn mit Handschlag.

Bourbon gab ihm die vereinbarten tausend Dollar. Harold Gossett knüllte die Scheine achtlos zusammen und stopfte sie in seine Hosentasche.

»Ich wäre dir dankbar, wenn wir jetzt gleich ablegen würden«, sagte Bill Bourbon.

Gossett wies auf den Attachekoffer, den Bourbon nicht aus der Hand gab. »Was ist denn da drin?«

»Es war abgemacht, daß du keine Fragen stellst.«

»Ist ja schon gut. Also: Death Island.«

Bourbon nickte mit finsterer Miene.

»Hast du’s, dir noch nicht anders überlegt?« fragte Harold Gossett.

»Ich habe dich bezahlt, nun fahr endlich los.«

Gossett hob die Schultern. »Wie du meinst. Ich habe dich jedenfalls gewarnt. Mich trifft keine Schuld, wenn dir auf der Toteninsel etwas zustößt.«

Bill Bourbon half Gossett beim Ablegen. Der alte Fischkutter tuckerte aus dem Hafen von Santa Monica.

Bald waren die Lichter des Orts nicht mehr zu sehen. Bourbon sprach kein Wort. Er hing seinen Gedanken nach, dachte vor allem an seinen Freund und Komplizen Jim Hooks und daran, was es für ein Schock für ihn gewesen war, als er Jim sterben sah.

Die Zeit verging, ohne daß Bourbon es merkte.

Vor dem Bug des Schiffes tauchte aus der Schwärze des Pazifik ein dunkler Buckel auf.

Unheimlich kam Harold Gossett die Insel vor, und er konnte nicht begreifen, wie jemand so verrückt sein konnte, den Wunsch zu haben, sie bei Nacht zu betreten.

Aber das war allein Bills Sache und ging ihn nichts an. Er hatte tausend Bucks dafür bekommen, und damit hatte es sich.

»Wir sind gleich da«, sagte Gossett.

Bourbon riß sich von seinen Gedanken los. Er nickte stumm.

Harold Gossett steuerte die Toteninsel mit gemischten Gefühlen an. Je näher er dem Eiland kam, desto mulmiger wurde ihm.

Dumpf grollte die Brandung, und ein kalter Hauch strich über das Schiff. Gossett fröstelte.

Er hielt nach einer Anlegemöglichkeit Ausschau, und als er sie entdeckt hatte, nahm er Fahrt weg und drehte bei.

Bourbon wartete, bis der Kutter nahe genug an die Insel herangekommen war. Dann sprang er hinüber und landete auf einem glatten, feucht glänzenden Felsenplateau.

Den Attachekoffer hielt er vor den Leib gepreßt. Er drehte sich um. »Vergiß nicht, mich auf der Rückfahrt abzuholen!«

»Ich glaube kaum, daß das noch nötig sein wird«, gab Harold Gossett zurück. »Wenn ich wiederkomme, wirst du nicht mehr am Leben sein.«

»Idiot!« brummte Bill Bourbon und sprang vom Felsen.

Harold Gossett sah ihn in der Dunkelheit verschwinden und wußte, daß er ihn nie mehr wiedersehen würde.

Der Fischkutter nahm wieder Fahrt auf. Gossett trachtete, so rasch wie möglich von der unheimlichen Insel fortzukommen.

Bill Bourbon eilte durch die Nacht. Eine feuchte Kälte kroch ihm in die Kleider und ließ ihn frösteln.

Er fand einen schmalen Weg, der mit hellem Kies bestreut war. Hier wurden die Toten zum Friedhof hinaufgetragen.

Bourbon war der Meinung, daß sein Geld nirgendwo sicherer war als hier. Wenn er es auf dieser Geisterinsel versteckte, würde es wohl kaum jemandem in die Hände fällen, denn es wagte fast niemand, die Insel allein zu betreten.

Der Gangster eilte den Weg entlang.

Nach vier Windungen erreichte der Weg die Anhöhe. Hier befand sich der Totenacker. Es gab keine Friedhofsmauer, keinen Zaun, nichts. Nur Gräber. Alte und neue.

Jetzt spürte auch Bill Bourbon deutlich die unheimliche Ausstrahlung dieses Leichenackers.

Und so, wie er es spürte, spürte es jeder andere auch, deshalb würde sich wohl kaum ein Mensch an seinem Geld vergreifen.

Bourbon orientierte sich.

Er vernahm ein leises Seufzen und Ächzen, und er ärgerte sich über die Gänsehaut, die ihm über den Rücken lief, ohne daß er es verhindern konnte.

Entschlossen ging er bis zur Mitte des Friedhofs. Er fühlte sich beobachtet, doch wenn er sich umdrehte, konnte er niemanden sehen.

Er schrieb alles seiner Phantasie zu. Harold Gossett hatte so viel Angst vor dieser Insel gezeigt, daß dies irgendwie auf ihn, Bourbon, abgefärbt haben mußte.

Bill Bourbon stellte den Attachekoffer ab. Er ließ die Verschlüsse aufschnappen und entnahm dem Koffer den Klappspaten.

Sobald er das Spatenblatt durch Festdrehen einer Schraubenmanschette fixiert hatte, begann er zu graben.

Energisch stach er in das lockere Erdreich eines frisch aufgeworfenen Grabhügels. Er buddelte sich rasch hinein. Bald keuchte er, und Schweiß glänzte auf seiner Stirn.

Ihm fiel ein, daß das eigentlich Grabschändung war, was er da machte, aber er hörte deswegen nicht mit dem Graben auf.

Als er – außer Atem gekommen – eine kurze Verschnaufpause einlegte, drang ein knirschendes Geräusch an sein Ohr.

Er blickte sich suchend um, doch ihm fiel nichts Verdächtiges auf. Da sich das Geräusch auch nicht mehr wiederholte, maß er ihm keine weitere Bedeutung bei.

Das hätte er aber sollen, denn als er wieder zu schippen begann, brach vier Yards hinter ihm das erste Grab auf…

***

Lieutenant Dennis Oatis schaute mich bewundernd an. »Sie haben tatsächlich die Absicht, Death Island noch in dieser Nacht aufzusuchen, Mr. Ballard?«

»Es ist schon genug passiert. Man muß dem Treiben schnellstens ein Ende setzen.«

»Glauben Sie, daß Sie das können?«

»Ich bin davon überzeugt, daß irgendeine Macht auf Death Island herrscht, die die Toten aus den Gräbern holt, und diese Macht werde ich brechen.«

»Für dieses Vorhaben wünsche ich Ihnen viel Glück.«

»Ich danke Ihnen, Lieutenant.«

»Rufen Sie mich morgen an, wenn Sie…«

»Wenn Sie dazu noch in der Lage sind. Das wollten Sie doch sagen, nicht wahr?«

»Es heißt, daß es sehr gefährlich ist, die Toteninsel nachts zu betreten.«

»Ich werde nicht allein sein. Frank Esslin und Mr. Silver werden mich begleiten. Wir haben in der Vergangenheit bereits einige Male bewiesen, daß wir ein unschlagbares Team sind.«

Dennis Oatis schüttelte lächelnd den Kopf. »Daß ich einmal einen Geisterjäger aus England kennenlernen würde, hätte ich auch nie geglaubt.«

Ich verließ mit meinen Freunden die Polizeistation, wir begaben uns nach Santa Monica, wo Frank Esslin für uns ein Schiff auftrieb. Der Eigner überließ es uns für fünftausend Dollar, war jedoch nicht dazu zu bewegen, mit uns Death Island anzulaufen.

Also fuhren wir allein.

Mr. Silver stand neben mir und starrte in die Dunkelheit der Nacht hinein. Plötzlich straffte sich sein kräftiger Körper.

»Dort vorn ist sie, Tony. Die Insel des Todes!«

 Ich sah den schwarzen Buckel und dachte an mein Gespräch mit Lieutenant Oatis. Meine Worte mußten so geklungen haben, als wäre es die einfachste Sache von der Welt, dem Treiben des Bösen einen Riegel vorzuschieben.

Aber das war es nicht.

Nein, das war es wirklich nicht.

***

Das Grab brach auf, und eine bleiche Hand stieß aus der Erde heraus. Die zweite Hand folgte, und gleich darauf erhob sich der Tote, ohne daß Bill Bourbon es bemerkte.

Fast lautlos entstieg der Leichnam seinem Grab. Erde rieselte an ihm herab. Seine Bewegungen waren im Moment noch ungelenk. Er ging eckig, ruckartig, als wären seine Glieder eingerostet.

Bourbon buddelte immer noch.

Der Tote richtete seine blicklosen Augen auf ihn. Ein großer Grabstein verdeckte den Wiedergänger halb.

Nun trat der lebende Leichnam hinter dem Grabstein hervor. Langsam näherte er sich dem Ahnungslosen.

Ein weiteres Grab öffnete sich. Auch ihm entstieg ein Toter. Bald waren es fünf Wiedergänger, die über den Friedhof schlichen.

Ihr Ziel war Bill Bourbon, der endlich fand, daß die Grube, die er gegraben hatte, tief genug war.

Schwer atmend legte er den Klappspaten weg.

Er ergriff ihn aber sofort wieder, denn plötzlich hörte er knirschende Schritte.

Nervös drehte er sich um.

Und da sah er sie.

Fünf wandelnde Leichen, die bereits auf Armlänge an ihn herangekommen waren. Bourbons Herz übersprang einen Schlag.

Bis jetzt hatte er sich nicht gefürchtet. Zugegeben, er hatte sich nicht ganz wohl in seiner Haut gefühlt, aber richtig Angst gehabt hatte er nicht.

Nun aber war Bill Bourbon entsetzt. Er hatte nicht glauben wollen, daß ihm die Toten auf diesem Friedhof gefährlich werden könnten. Er hatte die Geschichten und Legenden, die sich um Death Island rankten, für Schauermärchen gehalten.

Für willkommene Gruselgeschichten, die jeden von seinem Geld fernhalten würden.

Doch in diesem schrecklichen Augenblick zeigte sich, daß all das, was man sich über die Toteninsel erzählte, wahr war.

Harold Gossett hatte ihn gewarnt. Er hätte auf ihn hören sollen.

Panik befiel Bill Bourbon. Er schwang den Klappspaten hoch und schlug damit auf den vordersten Wiedergänger ein.

Der Tote wich dem kraftvollen Hieb nicht aus.

Das Spatenblatt traf ihn, vermochte ihm aber nichts anzuhaben. Die anderen vier Leichen drängten heran.

Bourbon wollte sich nach seinem Geldkoffer bücken, doch das ließen die Wiedergänger nicht zu.

Sie griffen mit ihren kalten Händen nach ihm. Er schrie auf und warf sich zur Seite. Eine Hand hielt ihn trotzdem fest.

Er schlug mit dem Spaten darauf. Erst dann glitt sie ab. Bourbon sprang hinter den erstbesten Grabstein.

Die Toten folgten ihm. Als er wieder mit dem Klappspaten nach einem von ihnen schlug, fing dieser das Arbeitsgerät ab und riß es Bill Bourbon aus der Hand.

Doch so schnell wollte sich Bourbon nicht geschlagen geben. Er hatte noch seine Pistole.

Blitzschnell riß er sie heraus.

Da vernahm er ein teuflisches Kichern, das unheimlich über den Friedhof flog.

Er schaute sich irritiert um und sah einen grauen steinernen Engel. Obwohl sich im Antlitz dieses Engels nichts regte, glaubte Bill Bourbon doch zu wissen, daß er es war, der dir folgenden Worte sagte: »Du hättest dich nicht hierher wagen dürfen. Hier gibt es nur Tote. Alles Lebende wird vernichtet!«

Bourbon konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Toten nur Marionetten dieses steinernen Engels waren.

Sie gehorchten seinen Befehlen. Sie taten ausschließlich das, was er wollte. Er dirigierte sie.

Engel?

War das überhaupt ein Engel?

Bill Bourbon hatte nicht die Zeit, ihn sich genauer anzusehen. Aber es fiel ihm dennoch auf, daß dieser steinerne Engel große, spitze Hörner auf der Stirn trug.

Verdammt noch mal, nein, das war kein Engel. Das war ein Teufel!

Die Wiedergänger kreisten Bill Bourbon ein. Er versuchte ihren tödlichen Ring zu durchbrechen, kämpfte verzweifelt um sein Leben, doch die lebenden Leichen stießen ihn zu Boden.

Er richtete seine Waffe auf sie, als sie sich über ihn beugten. Er schoß ihnen in die bleichen Gesichter, drückte so lange ab, bis die Pistole nur noch klickte, weil sich keine Patrone mehr im Magazin befand.

Zehn zuckende Totenhände streckten sich ihm entgegen.

 Und dann gellte sein Todesschrei durch die Nacht…

***

Als Bill Bourbon den Todesschrei ausstieß, befanden meine Freunde und ich uns auf dem Kiesweg, der zum Friedhof von Death Island hinaufführte.

Wir sahen uns bestürzt an, und dann rannten wir los. Atemlos hasteten wir zum Friedhof hinauf.

Von weitem schon schimmerten uns die Grabsteine entgegen. Ich wollte nicht, daß Frank Esslin unbewaffnet war.

Deshalb holte ich meinen Diamondback aus der Schulterhalfter und sagte: »Frank.«

»Ja, Tony?«

»Hier. Nimm.«

Frank ergriff die Waffe ohne Widerrede. Ich war deshalb nicht schutzlos, denn mir stand mein magischer Ring zur Verfügung, mit dem ich einem schwarzmagischen Angreifer hart zusetzen konnte.

Wir erreichten den nächtlichen Gottesacker. Mr. Silver verlangsamte seinen Schritt.

Um ihn brauchte ich mir keine Sorgen zu machen. Ihm konnten die Mächte des Bösen kaum etwas anhaben.

Es sei denn, es gelang ihnen, ihn zu überrumpeln, doch dazu war es in all den Jahren, die wir nun schon beisammen waren, erst einmal gekommen.

Silbrig schillerte seine Haut, während seine Fäuste zu purem Silber erstarrten. Das Phänomen an der Sache war, daß er die Fäuste trotzdem öffnen konnte.

Seine perlmuttfarbenen Augen stachen aufmerksam in die Dunkelheit. Auch ich blickte mich um.

Doch ich konnte niemanden sehen. Der Totenacker war vollkommen leer.

Frank Esslin ließ seine Zunge über die trockenen Lippen huschen. Er musterte Mr. Silver und mich nervös.

»Könnt ihr mir das erklären?«

»Was?« fragte ich.

»Nun, da schreit einer ganz deutlich, und wenn wir hier dann eintreffen, ist niemand da.«

»Das kann ein Trick gewesen sein, um uns anzulocken«, sagte ich.

»Das war kein Trick«, sagte Mr. Silver überzeugt. »Auf diesem Friedhof hat tatsächlich ein Mensch vor wenigen Augenblicken sein Leben verloren.«

»Und wo ist der Tote?« fragte Frank. »Wir werden ihn suchen!« entschied ich.

»Ich schlage vor, wir schwärmen aus«, sagte Frank.

»Okay«, gab ich zurück und rückte sogleich ab. In einer Front marschierten wir los.

Es war Frank, der den Toten entdeckte. Er rief uns. Mr. Silver und ich eilten zur Friedhofsmitte.

Der Körper des Mannes war noch warm. Sein Gesicht war von Angst und Grauen entstellt. Man hatte ihn übel zugerichtet.

Mr. Silver entdeckte den Attachekoffer.

»Tony!« sagte er, und er stieß einen erstaunten Pfiff aus, als er den Deckel des Koffers öffnete.

»Geld!« stellte Frank Esslin überrascht fest. »Menschenskinder, das müssen mindestens vierhunderttausend Dollar sein.«

Ich sah das Loch, das der Mann mit einem Klappspaten, den wir ebenfalls entdeckten, gegraben hatte, und mir dämmerte, aus welchem Grund der Unbekannte hierher gekommen war.

Mr. Silver sprach es aus: »Der Mann muß ein Verbrecher gewesen sein, der auf Death Island seine Sorge vergraben wollte. Er dachte wohl, hier wäre sie besonders gut aufgehoben.«

»Aber… aber wer hat den Gangster umgebracht?« fragte Frank Esslin unangenehm berührt.

Er sah sich mißtrauisch um.

»Muß ich dir das wirklich sagen?« fragte ich. »Die Toten waren es, die auf diesem Friedhof liegen.«

»Tony!« kam es plötzlich gepreßt über Franks Lippen.

Ich folgte seinem entsetzten Blick, und nun sah auch ich sie: fünf gefährliche Wiedergänger, die sich bis jetzt hinter Grabsteinen verborgen hatten.

Nun traten sie aggressiv hinter den Steinen hervor.

***

Mit einem lauten Wutschrei stürzte sich Mr. Silver ihnen entgegen. Sie wichen ihm aus, denn sie erkannten, daß der Ex-Dämon in der Lage war, sie zu vernichten.

Aber der Hüne bekam einen der Toten zu fassen. Er riß ihn hoch und schleuderte ihn zu Boden. Dann warf er sich auf ihn und packte seinen Kopf.

Dämonen und vom Satan Besessene kann man vernichten, indem man ihnen den Kopf um hundertachtzig Grad nach hinten dreht.

Das machte Mr. Silver mit seinem Gegner. Der Wiedergänger lag sofort still. Mr. Silver sprang auf und suchte sich sofort einen neuen Gegner.

Inzwischen hatte Frank Esslin zwei Schüsse abgegeben, die ihr Ziel jedoch knapp verfehlt hatten.

Die beiden Leichen, die ihn daraufhin attackierten, schlugen ihm zuerst den Diamondback aus der Faust und rangen ihn dann knurrend nieder.

Frank wehrte sich erbittert, doch die Wiedergänger waren kräftiger. Es sah nicht gut für den WHO-Arzt aus.

Während sich Mr. Silver den zweiten Toten holte, schlug ich mich mit einem Kerl herum, der mich um einen Kopf überragte.

Er hämmerte mir die Faust in den Magen, daß mir die Luft wegblieb.

Ich taumelte zurück und knallte mit großer Wucht gegen einen breiten Marmorblock. Meine Schulterblätter schmerzten.

Es gelang mir, dem nächsten Faustschlag des Gegners auszuweichen und mit dem magischen Ring zu kontern.

Der Tote stieß einen markerschütternden Schrei aus. Er wich bestürzt zurück, fintierte dann aber und griff mich erneut an.

Diesmal rammte er mir die Schulter gegen die Brust. Sein Schwung riß mich herum und nahm mir das Gleichgewicht.

Ich fiel.

Der Kerl war sofort über mir.

Abermals traf ich ihn mit meinem Ring. Es schleuderte ihn zur Seite. Ich konnte aufspringen, und ehe er sich gesammelt hatte, setzte ich eiskalt nach.

Zwei weitere Hiebe genügten, um den Wiedergänger wenigstens vorübergehend auszuschalten.

Als ich sah, was die beiden Leichen mit Frank anstellen wollten, schnürte es mir die Kehle zu.

»Silver!« schrie ich, denn der Ex-Dämon war näher bei Frank als ich. »Du mußt Frank helfen!«

Der Hüne schaltete seinen Gegner mit einem Schlag aus. Seine Silberfaust streckte den Toten nieder.

Ich wollte den Wiedergänger übernehmen, doch plötzlich machte ich eine Entdeckung, die mich irritierte.

Während Mr. Silver Frank Esslin aus der Klemme herausschlug, sah ich einen grauen steinernen Engel, von dem eine unheimliche Kraft ausging.

Eine dämonische Kraft, die die Wiedergänger leitete, die sie stärkte, die es ihnen möglich gemacht hatte, sich aus ihren Gräbern zu erheben.

Hinter diesem Engel, der noch dazu Hörner auf dem Kopf trug, mußte sich ein gefährlicher Dämon verbergen!

Mir war sofort klar, daß dieses schreckliche Treiben auf Death Island niemals enden würde, wenn ich diesen Engel nicht vernichtete, denn er war die Wurzel des Übels.

Mr. Silver hätte sämtliche Wiedergänger erledigen können, ohne daß das ein großer Sieg über das Böse gewesen wäre.

Schon die nächsten Toten, die auf Death Island bestattet wurden, konnten von diesem Dämon wieder aus dem Grab geholt werden.

Wenn ich das verhindern wollte, mußte ich ihn unschädlich machen.

Der Todesengel schien meinen Gedankengang zu erraten. Sein steinernes Gesicht verzerrte sich mit einemmal zu einer haßerfüllten Grimasse.

Das Antlitz veränderte sich, und plötzlich erkannte ich in dieser steinernen Figur meinen erbittertsten Gegner: Rufus!

Er war es tatsächlich.

Ich hatte es vermutet, hatte gehofft, ihm wiederzubegegnen, und nun hatte ich ihn vor mir.

Ich war entschlossen, ihn zu töten. Während sich Mr. Silver mit den Wiedergängern herumschlug, riß ich mein Hemd auf.

Der Dämonendiskus, den ich an einer Silberkette um den Hals trug, wurde sichtbar. Eine glatte, handtellergroße Scheibe, der nicht anzusehen war, welche Kräfte in ihr steckten.

Mr. Silver hatte diese gefährliche Waffe einem Dämon im Jenseits abgenommen und mir zum Geschenk gemacht.

Sie hatte mir schon einige gute Dienste erwiesen, und nun sollte sie Rufus vernichten.

Aber ich mußte schnell sein, denn der Dämon mit den vielen Gesichtern hatte meine Absicht bereits durch schaut, und ihm stand ein Trick zur Verfügung, den er immer dann anwandte, wenn seine Situation ausweglos geworden war: dann nämlich zerstörte er sich selbst, und stand irgendwo auf der Welt wieder auf – wie Phönix erhob er sich immer wieder aus der Asche, solange es mir nicht gelang, ihn zu zerstören.

Ich hakte den Dämonendiskus von der Kette los.

Die Waffe wuchs sofort auf ihre dreifache Größe an.

Als ich zum Wurf ausholte, erkannte ich, daß ich es wieder nicht schaffen würde. Dennoch schleuderte ich den Diskus.

Die Scheibe verließ mit großer Geschwindigkeit meine Hand. Waagerecht sauste sie auf Rufus zu.

Doch ehe sie ihn erreichte, gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Der steinerne Todesengel wurde von einer gewaltigen Explosion zerrissen.

Nichts blieb von ihm übrig.

Nur Rauch und Staub!

Durch diese Wolke raste mein Diskus. Die Scheibe flog bis zum Ende des Friedhofs und kehrte dann, weil ich es wollte, in meine Hand zurück.

Zorn hämmerte in meinen Schläfen.

Ich sah die Toten, die Rufus aus den Gräbern geholt hatte. Jene, die Mr. Silver nicht vernichtet hatte, kehrten in ihr Grab zurück; sie würden sich nie mehr erheben, denn Rufus hatte das Feld geräumt, und an einen Ort, von dem ich ihn vertrieben hatte, kehrte er erfahrungsgemäß nicht mehr zurück.

Death Island war nicht mehr länger ein Ort des Grauens. Aber die Geschichten und Legenden würden weiterleben, und es würde wohl noch viel Zeit vergehen, bis wieder einmal einer den Mut fand, die Toteninsel bei Nacht zu betreten.

Wir nahmen das gefundene Geld an uns und lieferten es bei Lieutenant Oatis ab. Gespannt lauschte er dem Bericht, den wir mitbrachten. Als wir ihn verließen, graute im Osten der Morgen.

Ein neuer Tag nahm seinen Anfang.

Ein Tag ohne Grauen, dafür hatten wir gesorgt.

Als der Abend anbrach, erschien Vicky Bonney gleich mit drei Begleitern auf der fashionablen Hollywoodparty.

Die Stimmung war hervorragend. Ich lernte eine Menge interessanter Leute kennen und war froh, in ihrer Mitte Death Island vergessen zu können.

Die Insel des Todes war es nicht wert, daß man sich an sie erinnerte…

ENDE

cover.jpeg
LM Pand 38 —

1 ava_aisra'é«mwi






header.png
BASTE,

Zur Spamung noch die Giinsehaut





